
  
    
      
    
  


  Der Prinz der Ranch;
 oder,
 Unterwegs mit den Kansas Cowboys.


  Von
 Jas. D. Montague (Percy B. St. John).
 Autor von „Husky Harry, The Strong Boy“, „Tom, the Tenderfoot“, „Round-Up Rob, the Boy Cattle King“, ‚Adrift in the Arctic,‘ usw. usw.

  

  

 
  [image: ]


  Inhaltsverzeichnis


  
    Der Prinz der Ranch; oder, Unterwegs mit den Kansas Cowboys. 

    
      Kapitel I. Gestrandet in der Prärie.
    


    
      Kapitel II. Albert macht Bekanntschaft mit dem Prinzen der Ranch.
    


    
      Kapitel III. Don's Mitternachtsmission.
    


    
      Kapitel IV. der Angriff auf die Morrow-Ranch.
    


    
      Kapitel V. Ein schwerer Rückschlag für den Prinzen.
    


    
      Kapitel VI. Auf der zerstörten Ranch.
    


    
      Kapitel VII. Don dreht den Spieß gegen die Spione um.
    


    
      Kapitel VIII. Weg mit den Cowboys.
    


    
      Kapitel IX. Der Angriff am Bach.
    


    
      Kapitel X. Nach dem Kampf.
    


    
      Kapitel XI. Minnies Mitternachtmission.
    


    
      Kapitel XII. »Gefangen bei Injun Jim's«.
    


    
      Kapitel XIII. Minnie befragt Corporal Flynn.
    


    
      Kapitel XIV. Don geht eine Partnerschaft mit Zyklon-Sam ein.
    


    
      Kapitel XV. Wie Minnie den Korporal Flynn austrickste.
    


    
      Kapitel XVI. Dons glückliche Flucht.
    


    
      Kapitel XVII. Minnie macht einen neuen Anfang.
    


    
      Kapitel XVIII. Don macht die Bekanntschaft von Mr. Jed Judd.
    


    
      Kapitel XIX. Auf dem Weg nach Baggtown.
    


    
      Kapitel XX. Ned macht eine erschreckende Ankündigung.
    


    
      Kapitel XXI. Die Handlung wird entlarvt.
    


    
      Kapitel XXII. Nach dem Überfall.
    


    
      Kapitel XXIII. Don wieder ein Gefangener.
    


    
      Kapitel XXIV. Schluss.
    

  


  Kapitel I.
 Gestrandet in der Prärie.


   


   


  [image: ]rmseliger! Geizhals!«, rief der Bremser durch den verrauchten Waggon.


  Der Expresszug über den U.P. hatte gerade bei Einbruch der Dunkelheit den trostlosesten Teil von Kansas, die Gegend westlich von Abilene, erreicht und hielt nun an einem Ort, der sicherlich als das nächstgelegene Nichts eines jeden Bahnhofs auf der Strecke bezeichnet werden kann.


  In ›Elend‹ hatte es einmal eine Stadt gegeben, aber selbst in ihrer Blütezeit gab es dort nicht viel zu sehen. Jetzt gab es überhaupt nichts mehr.


  Ein großer, dünner, kränklich aussehender Junge umklammerte einen billigen, abgenutzten Griff und spähte halb verängstigt aus dem Fenster, dabei hustete er düster.


  Das Wort Geizhals hatte für ihn eine höchst unangenehme Bedeutung.


  »Komm, du Junge! Steig aus!«, brüllte der Schaffner und schaute durch die Tür in das Gepäckabteil, denn dies war ein Kombiwagen.


  Der Junge taumelte auf seine Füße und ging zur Tür.


  »Wollen Sie mich wirklich aussteigen lassen, Sir?«, fragte er.


  »Natürlich will ich das«, knurrte der Schaffner. »Du hast keine Fahrkarte und du sagst, du hast kein Geld. Jetzt hau ab!«


  »Aber ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich ein Durchgangsticket nach Denver hatte und dass ich es verloren haben muss, als ich in das Restaurant in Abilene ging. Ich bin Schwindsüchtig. Ein Mann hier hinten hat mir gerade gesagt, dass im Umkreis von fünf Meilen um diesen Ort niemand lebt. Ich werde in dem Sturm umkommen.«


  »Das macht mir nichts aus«, knurrte der Schaffner, dessen Stiernacken und hässliches Gesicht sein hartes Herz verriet: »Du darfst dich in diesen Zug nicht aufhalten.«


  Er packte den Jungen grob an der Schulter und drängte ihn zur Vordertür.


  »Dräng' mich nicht, Schaffner! Ich gehe ja schon!« sagte der Junge.


  Als er den Bahnsteig betrat, wurde er von einem fürchterlichen Hustenanfall heimgesucht.


  Allein den armen Kerl husten zu hören, hätte ein Herz aus Stein berührt.


  Der Schaffner ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken, denn er war völlig herzlos.


  Er winkte mit seiner Laterne und fuhr der Zug über die Prärie und ließ den unglücklichen Jungen auf dem Bahnsteig in einem Schneewirbel stehen, denn obwohl es bereits April war, bekamen die großen Ebenen von Kansas in dieser Nacht einen Abschiedsgruß vom Frostkönig.


  »Um Himmels willen, was soll ich nur tun«, dachte der Junge, als er sich umsah.


  Nur wer schon einmal über die Prärien von Kansas geritten ist, kann sich die schreckliche Einsamkeit dieser Szene vorstellen.


  ›Elend‹ war nicht nur eine Stadt, aus der der Boom verschwunden war, sondern auch die Menschen, die mit ihm verschwunden waren, und ein Feuer hatte ihre Geschäfte und Wohnhäuser weggefegt, mit Ausnahme des Bahnhofs, des ehemaligen Hotels, wie das Schild »Prairie House« über der Tür noch immer andeutete, und ein oder zwei Scheunen.


  Seitdem ›Elend‹ verlassen war, war es nur noch ein »Anschlussgleis«, soweit es die Eisenbahn betraf.


  Wäre da nicht Colonel McIntyre gewesen, ein prominenter Viehtransporteur, der ein riesiges Anwesen südlich der Eisenbahn besaß, hätte dort kein Zug angehalten.


  Es war ein Akt schlichter Barbarei, dass der Schaffner diesen armen, schwindsüchtigen Jungen an einem solchen Ort im Sturm aussteigen ließ.


  Als der Junge sich umsah, überkam ihn eine furchtbare Angst, denn er kannte die Prärie von Kansas genauso wenig wie ein New Yorker.


  Nirgendwo war ein Licht zu sehen.


  Der Schnee wirbelte um ihn herum, und der Wind schlug mit einer Kraft gegen seinen schwindsüchtigen Körper, die ihn fast von den Füßen zu stoßen drohte.


  Er versuchte es an der Bahnhofstür. Sie war nicht verschlossen, aber drinnen war nichts als Leere, nicht einmal eine Bank, auf der er sitzen konnte.


  Als er zum Hotel hinüberschaute, sah er, dass eine Seite weggebrannt war, die Fenster alle zerbrochen und die Eingangstür nicht mehr vorhanden war.


  Es war kaum noch genug Tageslicht vorhanden, um so viel zu sehen. In wenigen Minuten würde sich die Dunkelheit einer stürmischen Prärie-Nacht über die zerstörte Stadt legen.


  »Ich muss irgendwo hinein, sonst sterbe ich«, murmelte der Junge. »Hier am Bahnhof scheint es nichts zu geben, also kann ich genauso gut über die Gleise gehen und nachsehen, was von dem Hotel übrig ist.«


  Gerade als er sich auf den Weg machen wollte, entdeckte er einen kleinen Postsack, der neben den Gleisen im Schnee lag, und er war so neugierig, ihn aufzuheben.


  Es handelte sich offensichtlich um einen privaten Postsack, und auf der Karte im Schlitz stand »McIntyre«. Dieser Name sagte dem Schwindsüchtigen nichts, denn er hatte noch nie von dem großen Colonel McIntyre aus St. Louis gehört, dessen Rinder zu Tausenden durch die Prärie zogen.


  »Diese Tasche wird im Schnee begraben, wenn ich sie hier lasse«, dachte der Junge. »Ich kann es genauso gut in die Station werfen. Ich nehme an, dass sich bald jemand darum kümmern wird.«


  Der Gedanke gab ihm für einen Moment Hoffnung, aber dann seufzte er und wandte sich ab:


  »Aber wenn die Leute hier alle so sind wie dieser Schaffner, dann wird mir das auch nicht viel nützen, fürchte ich.«


  Er warf die Tasche in den verlassenen Wartesaal und wollte gerade das Gleis überqueren, als er eine dunkle Gestalt auf einem weißen Pferd auf sich zukommen sah.


  »Da kommt jemand«, murmelte er, «wahrscheinlich ist es der Kerl, der die Post holt.«


  Er blieb stehen und wartete, als ein junger Mann in seinem Alter, der nicht älter als achtzehn sein konnte, auf ihn zukam.


  Aber was für ein Kontrast zu diesem armen, dünnen, schmalbrüstigen Jungen, der aussah, als hätte er seit einem Monat keine anständige Mahlzeit mehr zu sich genommen!


  Der Neuankömmling war ein großer, breitschultriger Kerl von athletischer Statur.


  Dass er kein gewöhnlicher Cowboy war, konnte man auf den ersten Blick erkennen, obwohl er den großen weißen Cowboyhut und lange Stiefel trug, denn seine bequeme Kleidung war gut sitzend und offensichtlich aus der Stadt.


  Das Cowboyhafteste an ihm war sein blonder Haarschopf, den er lang hatte wachsen lassen und der ihm in der Regel über die Schultern hing, jetzt aber im Wind wehte, als er durch den Sturm auf den Bahnhof zugaloppierte.


  Der gestrandete New Yorker fand Gefallen an dem strahlenden Jüngling, noch bevor er Zeit hatte, von seinem Pferd abzusteigen oder gar den Mund zu öffnen.


  Es war nicht gerade »Liebe auf den ersten Blick«, aber man hatte einen wilden, mit Messern und Revolvern bewaffneten Cowboy erwartet und war beim Anblick eines zivilisierten Wesens sehr erleichtert.


  »Hallo, junger Mann!«, rief der Neuankömmling und stieg aus dem Sattel. »Was in aller Welt tust du hier in diesem Unwetter?«


  »Nun, ich weiß es selbst kaum«, antwortete der Junge verwirrt. »Man kann wohl sagen, dass ich darauf warte, dass sich etwas zum Guten wendet.


  Der Neuankömmling lachte herzhaft.


  »Nun, dann wirst du in ›Elend‹ lange warten müssen«, sagte er, «denn hier ist alles ziemlich gründlich umgekippt.«


  »Dem Anschein nach ist es das. Haben Sie den Postsack gesucht?«


  »Ja, den suche ich, aber wie ich es jemals wieder auf die Ranch schaffen soll – mitten in diesem Schneesturm –, ist mir ein Rätsel.«


  »Ich habe ihn in den Bahnhof gelegt. Ich hatte Angst, dass er ganz mit Schnee bedeckt ist.«


  »Verflixt! Dann ist der Zug schon weg und ich kann meine Briefe nicht abschicken.«


  »Ja, er ist seit fünf Minuten er weg. Auf dem Postsack steht McIntyre. Ich nehme an, es ist Ihrer?«


  »Natürlich ist er das. Es gibt keinen anderen. Ich bin Don McIntyre, der Sohn von Colonel McIntyre, wie du weißt.«


  »Nein, ich habe noch nie etwas von Colonel McIntyre gehört.«


  Der Junge pfiff.


  »Dann bist du wohl ein Fremder in dieser Gegend?«


  »Das bin ich«, antwortete der Gestrandete und hustete bestürzt.


  »Das ist aber ein schlimmer Husten. Du solltest in einer Nacht wie dieser nicht hier sein.«


  »Es ist ein schlimmer Husten. Ich glaube, ich habe die Schwindsucht.«


  »Donnerwetter! Das ist schlimm! Du zitterst ja am ganzen Körper. Und du hast keinen Mantel an. Was hat dich hierher nach ›Elend‹ gebracht? Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich bin auf dem Weg nach Denver, um gesund zu werden«, antwortete der Junge. »Ich gehöre nach New York. Die Firma, für die ich arbeite, hat mir eine Fahrkarte gekauft, aber ich habe kein Geld. Heute Nacht hatte ich das Pech, meine Fahrkarte zu verlieren. Ich muss sie in der Bahnhofsgaststätte in Abilene verloren haben, als ich meinen letzten Cent für eine Tasse Kaffee ausgab. Der Schaffner wollte mir nicht glauben. Er hielt mich für einen Schwarzfahrer und warf mich aus dem Zug.«


  »Meine Güte, das ist aber Hart, und dann dem auch noch mit Husten, war das Miller selbst oder ein Statist?«


  »Ich weiß es nicht, ich bin mir sicher. Er war ein dickköpfiger Mann mit einem hässlichen Gesicht.«


  »Das ist Miller. Ich werde mit meinem Vater darüber sprechen. Er wird es für ihn heiß machen. Es ist eine Unverschämtheit. Wie ist dein Name?«


  »Albert Richards.«


  »Und deine Leute lassen dich hier allein wegfahren, ohne einen Cent in der Tasche? Das sollte nicht sein.«


  »Es gibt niemanden außer meiner Mutter, und sie hatte kein Geld, um mir etwas zu geben. Ich weiß nicht, was sie jetzt ohne mein Gehalt machen wird. Aber ich werde den Postsack holen, Sir.«


  Seine Stimme brach, und er flüchtete in den Bahnhof, um seine Tränen zu verbergen.


  »Pech gehabt«, murmelte Don McIntyre und sah ihm nach. »Ich bin selbst in der Klemme mit diesem Sturm, aber ich muss versuchen, dem Jungen zu helfen.«


  Und sicherlich hatte Albert – wenn er es nur gewusst hätte – den einzigen Menschen in der ganzen Gegend getroffen, der ihm wirklich helfen konnte, denn Don, der Sohn seines Vaters und Verwalter der großen McIntyre-Ranch, war weithin als »Prinz der Ranch« bekannt und alleiniger Erbe allen Landes und Viehs im Umkreis von hundert Meilen.


  


  Kapitel II.
 Albert macht Bekanntschaft mit dem Prinzen der Ranch.


  »Ja, das ist meine Tasche. Danke«, sagte Don, als Albert aus dem Bahnhof kam und sich wieder unter Kontrolle hatte. »Deswegen bin ich von der Ranch hergekommen, aber ich weiß nicht, wie ich den Weg zurückfinden soll oder was ich mit dir machen soll.«


  »Wie weit ist Ihre Ranch entfernt, Sir?«, fragte der Junge.


  »Vierzig Meilen quer durch die Prärie; aber nenn mich nicht Sir. Ich bin für jeden hier draußen Don.«


  »Und du glaubst, dass du den Weg im Sturm nicht zurückfindest?«


  »Das Pferd findet ihn vielleicht, aber das ist mehr, als der gewiefteste Cowboy in einer Nacht wie dieser tun könnte. Als ich losritt, war es ein schöner Frühlingsnachmittag, und ich hatte erwartet, unter den Sternen zurückzureiten. Und jetzt sieh es dir an. Ich sage dir, es ist hart.«


  »Wohnt denn niemand an diesem Ort?«


  »Keine Menschenseele, seit dem Brand vor drei Jahren ist es verlassen. Es gibt nur eines zu tun, Al, und das ist, hier bis zum Morgen festzumachen und auf der weichen Seite einer Planke zu schlafen. Ein Glück, dass du mich getroffen hast. Sonst wüsstest du nicht, was du getan hättest, da bin ich mir sicher.«


  »Und ich weiß auch nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte Albert und hustete. »Ich nehme an, es bleibt mir nichts anderes übrig, als auf einen Güterzug aufzuspringen, aber das wage ich heute Abend nicht.«


  »Nein, und morgen auch nicht«, antwortete Don. »Ich habe über deinen Fall nachgedacht. Du scheinst ein cleverer Bursche zu sein. Ich würde dir gerne helfen. Ich schlage vor, du kommst mit auf meine Ranch und schlägst dich für ein paar Tage durch. Vielleicht fällt mir bis dahin etwas ein, wie ich dich mitnehmen kann.«


  Wieder drängten sich die Tränen in Alberts Augen und seine Stimme stockte, als er antwortete:


  »Nun, das ist aber. . . «


  »Nun, ich hoffe, Du bist nicht zu stolz, um anzunehmen?«


  »Oh. Das ist es nicht.«


  »Was dann?«


  »Ich habe die Schwindsucht. Manche Leute hätten Angst, sich anzustecken.«


  »Nun, ich habe zwei Brüder durch die Schwindsucht verloren. Ich weiß alles darüber und weiß, wie man mit Ihnen fühlt. Außerdem habe ich kein bisschen Angst. Nimm einfach die Gaben an, die dir die Götter schenken, und wir werden in der Zwischenzeit mein Pferd in der alten Scheune dort drüben unterstellen, denn ich habe nicht vor, bei diesem Sturm noch einmal aufzubrechen.«


  »Kann ich nicht helfen?«


  »Sicher. Ich werde die Laterne anzünden, die am Sattel hängt, und du kannst sie halten. Wenn wir das Pferd abgesattelt haben, werden wir uns drüben in dem schönen Hotel einquartieren, aber denk nicht einen Augenblick daran, dass du zum Abendessen ins Bett gehst und reichlich zu essen bekommst.«


  Das war eine wunderbare Nachricht für den armen, ausgehungerten Jungen, der seit seiner Abreise aus New York nichts anderes als schlechten Kaffee und vertrocknete Sandwiches gegessen hatte.


  Noch besser war die Hoffnung und Ermutigung, die ihm dieses Prachtexemplar junger amerikanischer Männlichkeit einflößte, denn Don war in der Tat ein Prachtexemplar; im ganzen Staat konnte man keinen besseren finden.


  Die Scheune erwies sich als in recht gutem Zustand, und da Don einen Sack Hafer mitgebracht hatte, war das Pferd bald wieder einsatzbereit, und mit den Satteltaschen über der breiten Schulter folgte er Albert zum Prairie House, während dieser mit dem Licht vorausging.


  Nur wer schon einmal eine verlassene Westernstadt aus der Nähe gesehen hat, kann sich ein Bild von der Düsternis machen, die über diesem Ort lag.


  Das große Fachwerkgebäude war durch ein Feuer teilweise zerstört worden, und die umherziehenden Cowboys hatten den Abbau fast abgeschlossen, aber es waren noch einige Möbel vorhanden.


  Don führte den Weg in den verlassenen Barraum, in dem ein großer Ofen stand.


  »Wir müssen hier ein Feuer machen«, sagte er und warf die Satteltaschen auf die Sitzbank.


  Er holte ein kurzstieliges Beil hervor und hackte das, was vom Geländer der Piazza übrig geblieben war, rücksichtslos ab, bis er so viel Holz hatte, wie er brauchte.


  Das war der Anfang.


  Am Ende gab es ein prasselndes Feuer im großen Ofen und ein üppiges Mahl, denn es schien keine Grenzen für die guten Dinge zu geben, die die Satteltasche enthielt.


  »Im April brechen wir hier draußen in der Prärie nicht auf, ohne reichlich Proviant mitzunehmen«, erklärte Don.


  »Mach das Beste daraus, Al«, fügte er hinzu. »Da bleibt noch ein Bissen für ein frühes Frühstück übrig und davon gibt es noch jede Menge mehr, darauf können Sie wetten.«


  Als das Abendessen beendet war und Don die Briefe in der Tasche gelesen hatte, hatte der Sturm beträchtlich zugenommen und der Schnee war stark verweht.


  Er war weich und nass und drohte jeden Moment in Regen überzugehen.


  »Ich glaube, wir sollten lieber nach oben gehen und uns ein Schlafquartier suchen«, meinte Don, nachdem er Alberts einfacher Geschichte zugehört hatte. »Hier unten ist es ausgesprochen feucht.«


  In den Zimmern im Obergeschoss gab es jede Menge Betten, und obwohl keines davon mit Bettzeug ausgestattet war, waren fast alle mit Matratzen und Kissen versehen.


  Ich nehme dieses Zimmer, und du nimmst das kleine, das davon abgeht«, sagte Don. »Beide liegen über dem Schankraum, und wie du siehst, gibt es in deinem Zimmer eine Verbindung, die mit dem Raum unten verbunden ist, so dass dieses Zimmer schön warm geworden ist und das beste für dich sein wird.«


  »Mein Arzt gehört zu denen, die glauben, dass Schwindsüchtige im Freien schlafen sollten«, sagte Albert.


  »Ist das so? Nun, das ist ein schlechter Anfang. Du nimmst meine Decken und wickelst dich ein. Du wirst genug Luft bekommen: Die Hälfte der Fensterscheiben ist hier kaputt.«


  Albert protestierte dagegen, aber Don wollte es nicht anders und erklärte, er sei es gewohnt, auf dem Boden zu schlafen, ohne irgendeinen Schutz.


  So sah er den Jungen, den er unter seine Fittiche genommen hatte, kuschelig eingewickelt und bereitete sich darauf vor, sich zurückzuziehen.


  »Ich werde das Licht löschen«, sagte er.


  Nachdem alles so arrangiert war, warf sich Don auf die Matratze in dem größeren Raum und bereitete sich auf eine wache Nacht vor.


  »Ich dachte, ich hätte selbst genug Probleme«, sagte er zu sich selbst, «aber dieser arme Kerl ist schlimmer dran als ich, denn ich kann mich aus meinen Problemen befreien, wann immer ich will, indem ich meinem Vater telegrafiere, dass ich den Kram hinwerfe und zugebe, dass ich nicht in der Lage bin, die Ranch zu führen.«


  Don lag lange Zeit nachdenklich da, gestört durch Alberts kläglichen Husten.


  Dieser hörte jedoch endlich auf, und bald darauf schlief Don ein, um wenig später von jemandem geweckt zu werden, der ihn an der Schulter rüttelte.


  Er sprang auf und wollte aus dem Bett springen, aber Albert schob ihn sanft zurück.


  »Still, Don! Mach keinen Mucks!« Flüsterte er. »Da sind Männer unten im Barraum. Sie hecken ein Komplott gegen dich aus.«


  


  Kapitel III.
 Don's Mitternachtsmission.


  »Ach, du bist es!«, hauchte Don McIntyre und rieb sich die Augen. »Was sagst du da?«


  »Unten sind mehrere Männer — sie schmieden ein Komplott gegen dich. Ich habe ihr Gespräch durch das Ofenrohrloch gehört.


  »Ist das so?«, fragte Don, der nun hellwach war.


  »Hat einer von ihnen den anderen Zyklon oder Zyklon-Sam genannt?«


  »Nein; aber sie reden! über einen solchen Mann. »Es ist ernst, Don. Sie reden davon, deine Ranch niederzubrennen und dein Vieh von der Weide zu treiben.«


  »Das tun sie, ja?«, sagte Don. »Na, das werden wir ja sehen! Danke, dass du mich geweckt hast, Al. Wie lange sind sie schon hier?«


  »Sie sind gerade gekommen. Ich habe nur ein paar Minuten geschlafen, deshalb habe ich sie gehört, als sie hereinkamen. Wenn ich nur nicht husten muss!«


  »Du musst stillsein, ich sage dir, was du tun sollst! Schleich dich ans Ende des Ganges und warte am Fenster auf mich. Wenn du dort einen Hustenanfall bekommst, werden sie dich nicht hören.«


  »Ich glaube, das ist besser so. Ich glaube nicht, dass ich es noch viel länger aushalten kann.«


  »Geh jetzt.« sagte Don. »Schnell, Al! Huste nicht, wenn Dir dein und meine Leben lieb ist!«


  Al eilte in die große Halle, während Don in das kleine Zimmer schlich und sich auf den Boden kniete, in der Nähe der Stelle, wo das Ofenrohr aus dem darunterliegenden Zimmer in den Raum führte.


  Die lauten Stimmen der Männer waren deutlich zu hören und ihr eigentümlicher Dialekt kennzeichnete sie als Cowboys.


  »Ja«, sagte eine raue Stimme, »das ist ein böser Wind, der niemandem etwas Gutes bringt. Dieser Sturm ist genau das Richtige für Sams Unternehmungen. Er wird den Prinzen noch vor dem Morgengrauen zum Gekreische bringen. Dieser Deal wird ihn sicher nach St. Louis zurückbringen, und wir werden die alten Zeiten wieder erleben.«


  »Zum Glück hat es geregnet«, antwortete eine Stimme mit höherer Tonlage. »Wenn der Schnee liegen geblieben wäre, wäre eine schöne Spur zurückgeblieben.«


  »Genau! Wenn Sam und der Korporal nur auf meinen Rat hören würden, würden sie den Prinzen fertigmachen. Es könnte leicht so gemacht werden, dass es aussieht, als wäre es ein Unfall gewesen.«


  »Keine Ahnung, ob sich das auszahlen würde oder nicht«, war die Antwort. Sein Vater könnte einen Verwalter schicken, der genauso ein furchtbarer Anblick wäre wie er. Aber sagen Sie mal, wie lange wollen Sie hier bleiben? Wenn wir das Morrow-Mädchen heute Nacht einfangen wollen, sollten wir uns beeilen. Es sind gut fünf Meilen bis zur alten Mutter Morrow, und bei dem Schneematsch ist es schwer zu reisen.«


  »Wir müssen den Pferden eine Pause gönnen, denke ich. Sie sind ziemlich erschöpft, und wenn wir jetzt aufbrechen, ist es fraglich, ob wir überhaupt ankommen.«


  »Nun, dann müssen wir eben warten, aber nicht länger als zwanzig Minuten, denn wir dürfen es nicht versäumen, uns mit Zyklon Sam in Verbindung zu setzen, bevor er es sich anders überlegt; wenn er das Geld bekommt, würde es mich nicht wundern, wenn er es sich in den Kopf setzt, damit abzuhauen und uns das Mädchen zu überlassen.«


  Dies alles hörte Don von der Unterhaltung, aber mehr nicht, aber er hatte schon genug gehört, um ihn zum Handeln zu bewegen, und es war ihm klar, dass er keine Minute mehr zu verlieren hatte.


  Er schlich auf den Flur hinaus und erreichte das Fenster am Ende des langen Korridors, wo Al mit der Hand vor dem Mund stand und versuchte, seinen Hustenanfall zu unterdrücken.


  »Hast du sie gehört?«, flüsterte der Junge.


  »Habe ich! Oh, ja. Diese Schurken!«


  »Kennen Du Sie?«


  »Vielleicht, wenn ich einen Blick auf sie werfen könnte. Aber ich konnte ihre Stimmen nicht erkennen.«


  »Ist es ernst?«


  »Ernst genug, um meinen eigenen Ruin zu bedeuten. Al, und alle möglichen Probleme für das Mädchen, das ich mehr liebe als mein Leben.«


  »Das habe ich befürchtet. Ich habe gehört, wie sie über dein Mädchen gesprochen haben. Das heißt, sie sprachen über den Prinzen der Ranch, und einmal erwähnten sie deinen Namen, also nehme ich an, sie meinten dich. Was wirst du jetzt tun?«.


  »Zuerst einmal aus dem Fenster steigen. Bist du in der Lage, vom Dach der Piazza auf den Boden zu springen?«


  »Don, ich bin heute Nacht zu allem bereit, was dir helfen wird.«


  »Das ist genug. Bleib dicht bei mir und du wirst es nicht bereuen. Kannst du ein Pferd satteln?«


  »Sicher.«


  »Wir lassen uns auf den Boden fallen, du gehst rüber zur Scheune und machst das Pferd fertig, falls diese Schufte es nicht gestohlen haben. Ich schleiche vorne herum und versuche, einen Blick auf sie zu erhaschen. Ich sage dir, Al, ich werde keine Ruhe geben, bis ich sie hinter den Gittern gesehen habe.«


  Don klappte das Fenster auf, und sie schlichen sich auf das Dach der Piazza, das sich etwa fünfzehn Fuß über dem Boden befand.


  Albert ließ sich als Erster hinunter, hielt sich an der Dachrinne fest, schwang sich über das Geländer und ließ sich in den Matsch fallen, Don folgte ihm schnell.


  Es regnete jetzt in Strömen, und die Lage um ›Elend‹ war noch düsterer als zuvor.


  »Geh!«, hauchte Don. »Hier, du nimmst die Laterne mit. Zünde sie nicht an, bevor du in der Scheune bist. Vergiss nicht, dass es die erste auf der anderen Seite des Weges ist. Ich bin in einer Minute bei dir, Al.«


  »Um Himmels willen, laß Dich nicht erwischen, Don.«


  »Und mach dir keine Sorgen. Wenn du einen Schuss hörst, kannst du sicher sein, dass ich ihn abgefeuert habe, denn ich lasse niemanden vor mir ziehen. Jetzt geh!«


  Ein Licht strömte aus dem Fenster der Schankstube, und draußen waren fünf Pferde an die Deichsel gebunden.


  »Wenn ich nur eins davon erwischen könnte«, dachte Don, «aber das würde niemals reichen. Wenn sie alle erschöpft sind, kann ich keine Show abziehen.«


  Er entfernte sich, überquerte die Gleise und stellte sich an den Bahnhof, wo er durch das Fenster des Schankraums hineinschauen konnte.


  Es saßen nur vier Männer um den Ofen herum, und er konnte ihre Gesichter nicht deutlich erkennen.


  »Das fünfte Pferd ist für Minnie«, murmelte er, und dann eilte er zur Scheune, wo Albert das Pferd sattelte.


  »Bring ihn raus«, sagte Don. »Kannst du reiten?«


  »Ich bin noch nie in meinem Leben geritten.«


  »Das ist schlecht, aber wir müssen das Beste daraus machen. Komm, ich helfe dir in den Sattel. Ich werde hinter dir reiten müssen, weil du sonst abrutschen würdest. Stell deinen rechten Fuß in den Steigbügel. So, jetzt geht's los!«


  Mit Dons Hilfe gelang es Albert, in den Sattel zu klettern.


  »Du hältst dich einfach am Sattelknauf fest und ich mache den Rest«, sagte Don und nahm seinen Platz hinten ein.


  »Kannst du das Zaumzeug führen, wenn ich dir im Weg bin?«, denn das Pferd war bereits losgerannt.


  »Natürlich kann ich das. Du bist nichts weiter als ein Schatten. Jetzt versuch nicht zu reden. Das würde mich nur verwirren, und ich muss alles tun, um meinen Weg zu finden.«


  Er stemmte seine Fersen in die Flanken des Pferdes und sie rasten in die Dunkelheit und den Sturm davon.


  Don brauchte Albert kaum zu sagen, dass er nicht reden sollte, denn der unglückliche Junge hatte wenig Lust dazu.


  Er hüpfte im Sattel auf und ab und der Regen schlug ihm ins Gesicht.


  Seine dünne Kleidung war bereits durchnässt, und die Bewegung brachte ihn zum Husten, so dass es manchmal schien, als würde er fast ersticken.


  Don war zutiefst besorgt.


  »Al«, sagte er schließlich, «ich fürchte, du hältst das nicht aus. Ich will, dass du weißt, dass es bei mir um Leben und Tod geht.«


  »Ich weiß es!«, keuchte Al.


  »Trotzdem wünschte ich, ich hätte dich zurückgelassen.«


  »Ich wäre nicht geblieben. Wenn du gegangen wärst und mich zurückgelassen hättest, hätte ich mich auf den Weg zum nächsten Bahnhof gemacht. Ich bin ein schrecklicher Feigling, Don, und das Gerede dieser Männer hat mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Nun, dann wäre es dir auf dem Gleis genauso schlecht ergangen. Soll ich anhalten und dir eine Chance geben, zu Atem zu kommen?«


  »Nein, nein! Nicht doch! Ist es noch weit?«


  »Es dürften nicht mehr als zwei Meilen sein, wenn ich richtig reite, aber da bin ich mir nicht sicher.«


  »Ich sehe ein Licht vor mir!«, rief Al plötzlich.


  »Ja, du siehst es! Aber wo? Ich sehe nichts.«


  Al zeigte darauf.


  »Ich schwöre dir, deine Augen sind besser als meine! Ich sehe es jetzt! Gott sei Dank, wir haben es nicht verfehlt! Das ist das Haus von Minnie Morrow!«


  Und Don trieb das Pferd schneller an, obwohl es inzwischen ein ausgezeichnetes Tempo vorlegte.


  Al verfiel wieder in Schweigen. Er hatte sich an die Bewegung gewöhnt, und trotz des Sturms schien sie ihn seltsamerweise zu beflügeln.


  »Der Arzt hatte mir gesagt, ich solle nach Westen fahren und mich durchschlagen«, dachte er. »Ich schwöre, das ist ein hartes Stück Arbeit. Es sollte entweder töten oder heilen.«


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie auf das Licht stießen, das im Fenster eines langen, niedrigen, einstöckigen Fachwerkhauses brannte, das allein in der Prärie stand und außer der großen Scheune im hinteren Teil kein anderes Gebäude aufwies.


  Don warf sich aus dem Sattel und klopfte mehrmals laut an die Tür, bevor er eine Antwort erhielt.


  Dann wurde ein verängstigtes Frauengesicht an das Fenster gepresst und eine Stimme rief:


  »Wer ist da?«


  »Minnie! Ich bin's, Don! Mach die Tür auf!«, rief der Prinz der Ranch.


  Die Tür flog sofort auf, und da stand das hübscheste Mädchen, das Al je gesehen hatte, und hielt eine brennende Lampe in der Hand.


  »Oh, Don!«, rief sie. »Ich bin so dankbar, dass du gekommen bist! Ich bin hier ganz allein. Mutter ist tot!«


  Offensichtlich war der Prinz gerade noch rechtzeitig aufgetaucht.


  


  Kapitel IV.
 der Angriff auf die Morrow-Ranch.


  »Tot!«, keuchte Don. »Minnie, das ist unmöglich. Deine Mutter war doch kerngesund, als ich vor einer Woche hier war!«


  »Sie ist am nächsten Tag gestorben, Don. Sie starb an einer Herzkrankheit. Wir haben sie gestern in Abilene beerdigt. Ich bin erst heute Nachmittag zurückgekommen.«


  »Ach, du armes, unglückliches Kind! Wie musst du gelitten haben!«, rief Don und nahm beide Hände des Mädchens in die seinen. Warum in aller Welt hast du mir nicht Bescheid gesagt?«


  »Ich hatte niemanden, den ich auf die Ranch schicken konnte, Don. John Soper hat mir bei den Beerdigungsvorbereitungen geholfen, und zusammen haben wir den Leichnam nach Abilene gebracht, aber gleich nach der Beerdigung hat er mich im Stich gelassen. Ein Mädchen, Mary Ryan, war natürlich bei uns, und sie und John mussten heiraten, und sie sagten mir kühl, dass sie nicht beabsichtigten, auf die Ranch zurückzukehren, also blieb mir nichts anderes übrig, als allein zurückzukommen.«


  »Großer Himmel!. Und du bist heute Nacht allein im Haus, Minnie?«


  »Ganz allein, Don.«


  »Wie undankbar, was deine Mutter für die beiden getan hat. Gott sei Dank bin ich gekommen!«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was ich tun soll, Don«, sagte Minnie und wurde rot. »Ich kann natürlich nicht hier bleiben und die Ranch allein führen. Aber wer ist dieser junge Mann, der dich begleitet? Was hat dich in diesem Sturm hierher gebracht?« Willst du mit reinkommen, Don?«


  »Willst du reinkommen? Ich muss reinkommen, Minnie. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Förmlichkeiten. Du bist in größter Gefahr. Zyklon Sam ist wieder auf dem Kriegspfad und – nun ja, sie sind hinter dir her, Minnie! Gott sei Dank hat mich der 'Unfall' aufgeschreckt, denn diese Schufte können jeden Moment hier sein.«


  Albert, der abgestiegen war und das Pferd festhielt, erwartete, dass das Mädchen in Ohnmacht fallen oder in Hysterie verfallen oder zumindest einen Schreckensschrei ausstoßen würde.


  Nun erfuhr er, dass Mädchen aus Kansas nicht von dieser Sorte sind, denn Minnie stellte sich sofort der Situation.


  »In der Tat!«, rief sie. »Mein interessanter Cousin ist also wieder ausgebrochen! Er muss vom Tod der armen Mutter gehört haben, sonst würde er es nicht wagen. Komm herein, Don, und bring deinen Freund mit. Ich habe die Gewehre bereit, und Sam, wenn er hier auftaucht, wird er lernen, dass ich das Schießen nicht verlernt habe!«


  »Gut!«, rief Don bewundernd. »Eigentlich glaube ich, dass du meine Hilfe nicht brauchst.«


  »Aber ich bin trotzdem dankbar, sie zu bekommen. Stell mich deinem Freund vor, Don.«


  »Er ist Albert Richards aus New York«, sagte Don, «ein armer, unglücklicher Kerl, der seinen eigenen Anteil an Schwierigkeiten hatte. Ich habe gerade erst mit ihm Bekanntschaft gemacht, Minnie. Wenn du zufällig einen alten Anzug von John Soper hättest, in den du ihn hineinstecken könntest, würde ihn das vielleicht vor dem Tod bewahren.«


  »Das habe ich«, antwortete Minnie. »Alle Sachen von John sind hier, und er soll sich selbst bedienen. Komm nur herein, Junge. Don, bringst du dein Pferd in die Scheune? Ich hole dir eine Laterne. Wenn John weg ist, musst du dich selbst bedienen.«


  So lernte Al die Morrow-Ranch kennen, die lange Zeit der Witwe Morrow gehörte, deren Mann, der seit vielen Jahren tot war, und einer der ersten Siedler in dieser wilden Gegend gewesen war.


  Während Don mit dem Pferd loszog, wurde Al in ein kleines Zimmer geführt, wo er trockene Kleidung vorfand.


  Als er bereit war, einzutreten, fand er Don und Minnie in ein intensives Gespräch vertieft vor.


  »Und du bist in genauso großer Gefahr wie ich, Don«, sagte Minnie. »Glaubst du wirklich, dass sie McIntyre's angreifen werden?


  »Ich bin sicher, sie werden es versuchen. Weißt du, eine ganze Gruppe von Vaters Cowboys ist mir gegenüber sauer geworden, Minnie, weil ich versucht habe, diese Viehdiebstähle, die schon so lange dauern, ein Ende zu setzen. Sie sind hinter mir her. Sie wollen mich zwingen, damit zu scheitern. Wenn ich das tue, ist es mein Ruin, denn mein Vater hat geschworen, dass ich mir, wenn ich es nicht schaffe, selbst einen Job suchen muss und dass er sich nicht wieder anstrengen wird, mir zu helfen.


  »Ich halte das nicht für richtig, Don. Du bist nur ein Junge, und selbst wenn du ein wenig wild und unsicher warst —«


  »Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren«, sagte Don. »Mein Vater ist kein einfacher Mann, mit dem man gut auskommen kann. Sein Geld hat ihn hart und unnachgiebig gemacht. Er scheint der Meinung zu sein, dass ich genauso viel wissen sollte wie er, und genauso gut mit Menschen umgehen kann.«


  »Du solltest jetzt bei McIntyre sein«, sagte Minnie. »Man kann nicht wissen, was für ein Missverständnis dort herrschen könnte.«


  »Aber ich gehe nicht ohne dich, Minnie, und du kannst bei diesem Sturm nicht mitkommen. Nein, wir müssen warten, bis es hell wird, und dann werden wir alle gehen.«


  »Ich weiß nicht, Don.«


  »Aber ich weiß es, Minnie. Woran denkst du? Es wäre Wahnsinn, wenn du hier allein bleiben würdest.«


  Don und Minnie saßen Seite an Seite auf dem Sofa, und irgendwie fand der rechte Arm des Prinzen seinen Weg um die Taille des Mädchens.


  Al dachte, es sei ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden.


  Er fühlte sich wie ein Narr in John Sopers groben Kleidern, die ihm mehrere Nummern zu groß waren, aber da er nirgendwo hin verschwinden konnte, wenn er nicht zurück ins Schlafzimmer ging, machte er einen Kompromiss, indem er aus dem Fenster schaute.


  Und das war auch gut so, denn als er sein Gesicht gegen die Scheibe drückte, hörte er mit gespitzten Ohren das Geräusch von Pferden draußen.


  »Sie kommen! «, rief er.


  Don sprang auf, griff nach der Lampe und blies sie aus.


  »Oh, Don!«, keuchte Minnie. »Wozu hast du das getan? Ich kann jetzt nichts sehen, wie soll ich die Gewehre holen!«


  »Du musst sie im Dunkeln finden«, sagte Don. »Unsere einzige Chance besteht darin, diese Schufte zu überraschen. Mein Plan steht schon fest.«


  »Ich kann sie wohl holen«, sagte Minnie und tappte aus dem Zimmer.


  »Ich war ein Narr, dass ich das Licht zurückgelassen habe, um sie zu führen«, murmelte Don. »Also, Al, jetzt hör mir mal zu. Hier sind zwei Streichhölzer. Ich werde dir die Lampe in die Hand geben. Halte dich bereit, sie anzuzünden, wenn ich das Wort gebe. Du kannst nicht mit dem Gewehr umgehen, nehme ich an?«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben ein Gewehr abgefeuert.«


  »Das dachte ich mir. Wir werden es dir beibringen, wenn du hier bleibst. Und jetzt halte dich bereit, bis es soweit ist.«


  Don ging zum Fenster — die Türen waren vorher sorgfältig verriegelt worden.


  Er hörte, wie die Pferde durch den Schneematsch planschten, und im nächsten Moment wurde draußen angehalten, wo er die vier Männer gerade noch erkennen konnte.


  »Hier ist dein Gewehr, Don«, sagte Minnie, die hinter ihm auftauchte. »Will der Junge auch eins?«


  »Nein. Er würde nicht wissen, wie man es benutzt.«


  Es liegt an dir und mir, Minnie. Zuerst werden wir mit ihnen verhandeln — das ist deine Aufgabe; dann werden wir plötzlich die Tür öffnen und sie mit dem Licht anstrahlen. Was danach kommt, ist meine Sache.«


  »Und meine auch, Don. Ich habe nicht vor, dir das ganze Risiko zu überlassen.«


  »Es muss auf jeden Fall eine Überraschung sein«, sagte Don. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie erwarten, dich hier allein anzutreffen.«


  Ein lautes Klopfen an der Tür, die direkt in das kleine Wohnzimmer führte, unterbrach das Gespräch.


  »Mach noch nicht auf«, hauchte Don. »Lass sie zwei— oder dreimal klopfen, damit sie denken, du bist im Bett.«


  »Aber das Licht, Don. Das haben sie doch gesehen.«


  »Ich weiß, aber sie könnten denken, dass du es gerade angezündet hast, für den Moment. Ha! Da sind sie wieder!«


  Diesmal war das Hämmern lauter und die schroffe Stimme, die Don im Präriehaus gehört hatte, rief:


  »Mach die Tür auf, Minnie. Ich habe wichtige Neuigkeiten für dich.«


  »Antworte!«, hauchte Don.


  »Wer ist da? Wer ist es?«, rief Minnie. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Weißt du denn nicht, dass meine Mutter tot ist und ich hier ganz allein bin?«


  »Gut!«, flüsterte Don.


  »Ich weiß!«, antwortete die Stimme. »Ich komme von. Don McIntyre. Ich habe eine Massage für dich.«


  »Hast du!«, rief Minnie. »Wer sind Sie?«


  »Ned Butts!«


  »Oh, der Lügner!«, hauchte Don. »Ned ist so wahr wie Stahl!«


  »Warte nur, bis ich mein Kleid anhabe, Ned! rief Minnie; und sie fügte flüsternd hinzu:


  »Jetzt, Don!«'


  »Stell dich dicht an die Tür, damit sie dich nicht sehen, Al«, flüsterte Don. »Sei bereit, die Lampe anzuzünden.«


  Neben der Tür befand sich eine kleine Vertiefung in der Hauswand, die als Vorraum gedacht war. als Vorraum gedacht war, aber es war nie eine Innentür eingebaut worden.


  So konnten alle verhindern, durch das Fenster gesehen zu werden, indem sie sich dort hinstellten.


  »Jetzt«, hauchte Don, «bin ich bereit.«


  »Ich auch«, fügte Minnie hinzu.


  »Al, zünde die Lampe an und stell dich hinter uns, ich öffne die Tür«, sagte Don.


  Dann kam die Überraschung für die abtrünnigen Cowboys.


  »Hände hoch, ihr alle!«, rief Don, als er die Tür aufstieß; er und Minnie deckten die Männer draußen sofort mit ihren Gewehren.


  Die Überraschung war perfekt.


  


  Kapitel V.
 Ein schwerer Rückschlag für den Prinzen.


  Anstatt die Hände in die Luft zu werfen, wichen die beiden Männer, die abgestiegen waren und vor der Tür standen, mit scharfen Ausrufen der Überraschung zurück.


  »Es ist der Prinz selbst«, keuchte der eine und hob sein Gewehr.


  Peng!


  Peng!


  Don und Minnie feuerten beide auf der Stelle, und Don stieß die Tür zu.


  Es gab einen Schrei der Wut und des Schmerzes und dann Stille.


  »Jemand wurde getroffen!« keuchte Minnie.


  »Werden sie den Angriff wiederholen — das ist die Frage!«, hauchte Don. »Ich glaube, ich gebe ihnen noch einen Schuss.«


  »Warten!« flüsterte Minnie; Sie gehen.«


  Und so war es.


  Sie konnten hören, wie die Pferde davon galoppierten.


  Don stieß die Tür auf und feuerte den sich entfernenden Gestalten nach.


  »Mein Kompliment an Zyklon-Sam, und sagen Sie ihm, dass er jedes Mal so empfangen wird, wenn er sich mit dem Prinzen der Ranch anlegt«, rief er.


  Die Antwort, die der Wind zurückschickte, würde sich nicht gut im Druck machen.


  Alle vier Cowboys waren abgehauen.


  Wie schwer der eine auch verwundet worden war, er musste noch reiten können.


  »Das war gut gemacht! rief Minnie aus. »Oh, Don, wie kann ich dir jemals danken? Aber jetzt wärst Du sicher in den Händen dieser Männer!««


  »Oder einige von ihnen sind tot«, sagte Don trocken.


  »Es hätte mindestens einen geben müssen — einen toten«, erwiderte Minnie, «und vergiss das nicht, aber ich hätte es nicht geschafft vier von ihnen, Don!«


  »Meinst du, sie kommen zurück?«, fragte Al.


  »Das ist möglich«, antwortete Don. »Aber ich glaube es nicht. Mich hier zu finden, hat alle ihre Pläne durchkreuzt.«


  »Sind das deine Cowboys?«


  »Der, der vorher im Licht stand, war es. Sein Name ist Budd Hight. Ich habe ihn vor ein paar Wochen zusammen mit vielen anderen, die mich ausgeraubt haben, rausgeschmissen. Die Gesichter der anderen konnte ich nicht deutlich genug erkennen, um es zu sagen.«


  »Gott sei Dank haben wir wenigstens eine Verschnaufpause«, sagte Minnie; «aber Don, was ist mit deinen eigenen Problemen? Ich fürchte sehr, dass dies nur ein Teil des Programms ist.«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete Don düster, «aber wir müssen zu McIntyre, um es wirklich zu wissen.«


  »Sollten wir nicht besser das Licht löschen?«, fragte Al. »Wenn wir es nicht tun, könnten wir einen Schuss durch das Fenster abbekommen.«


  Das dachte Don auch, und die Lampe wurde gelöscht.


  »Um halb sechs wird es hell«, sagte Minnie. »Don, du darfst danach nicht hier bleiben.«


  »Ich kann dich nicht verlassen, Minnie, und ich werde es auch nicht tun«, antwortete Don mit Nachdruck.


  »Vergiss nicht dein Geschäft und deine Pflicht gegenüber deinem Vater, Don.«


  »Ich vergesse nicht, was ich dem liebsten Mädchen auf der ganzen Welt schulde.«


  »Das reicht jetzt, Don. Dies ist nicht die Zeit für Liebesgeflüster, und ich mag es sowieso nicht vor Fremden. Aber da du einfach gehen musst, werde ich mit dir gehen müssen.«


  »Aber der Sturm.«


  »Das macht mir nichts aus. Ich werde mich gut einpacken.«


  »Wenn du nur gehen würdest, Minnie.«


  »Mein Entschluss steht fest. Ich gehe, Don. Wir warten ein paar Minuten, und wenn wir nichts von Budd Hight hören, werde ich dir Frühstück besorgen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass eine Menge Ärger auf mich zukommt, aber ich kann nichts tun, wenn ich hier bleibe.«


  »Ich fürchte, sie werden deine Tiere von der Weide vertreiben, Minnie, aber vertraue mir, dass ich alles tun werde, um sie zurückzubekommen.


  »Nun, es sind nur noch etwa hundert Stück. Ich werde sie trotzdem verkaufen müssen, vorausgesetzt, ich finde einen Abnehmer.« »Hier ist einer, Minnie. Wenn Zyklon Sam das Vieh hat, nehme ich es zu deinem eigenen Preis.«


  »Du kannst deinem Vater schreiben und ihm sagen, dass die Morrow-Ranch jetzt zum Verkauf steht«, sagte Minnie düster. »Ich denke, ich werde nach 'Frisco fahren und bei meiner Tante bleiben. So sehr ich es hasse, mein altes Zuhause zu verlassen, so sehr könnte ich die Ranch führen und meinen Lebensunterhalt verdienen. Mein Tag ist hier schon vorbei.«


  »Er hat gerade erst begonnen«, sagte Don.


  »Hör auf!«, rief Minnie. »Ich sage dir, dass ich mir so ein Gerede nicht mehr anhören werde.«


  Aber es gab noch viel mehr davon, und Al wurde des Zuhörens überdrüssig.


  Nach einer Weile, die Gesetzlosen waren nicht wieder da, zündeten sie die Lampe wieder an, und Minnie machte Don machte Frühstück.


  Der arme Al war so erschöpft, dass er in seinem Stuhl einschlief und erst geweckt werden musste, als das Essen fertig war.


  Der Sonnenaufgang brachte eine willkommene Überraschung mit sich, denn der Sturm hatte sich gelegt, und über der weiten Prärie brach ein schöner Frühlingstag an. Der Schnee war durch den Regen weggespült worden.


  Don sattelte ein Pferd für Minnie und ein Pferd für Al — es waren vier in der Scheune — und kurz nach sechs Uhr brachen sie über die Prärie in südwestlicher Richtung auf, die sie zu McIntyre's, wie Dons Ranch genannt wurde, führen würde, das etwa dreißig Meilen von Morrow's entfernt lag.


  Der Schnee war schon fast weg, als die Sonne aufging, und er verschwand bald wieder.


  Al fand, dass er noch nie eine so schöne Nacht gehabt hatte, und freute sich wie das junge Gras, das in der Prärie sprießt.


  Nach etwa einer Stunde Ritt kamen sie an einer riesigen Rinderherde vorbei, und zwei Cowboys mit großen Hüten und klappernden Sporen kamen ihnen entgegengeritten.


  Albert dachte zuerst, dass sie für weitere Schwierigkeiten gebucht waren, aber er erkannte bald, dass Don die Männer kannte.


  Mit einem rauen »Hallo, Boss« zügelten sie die Pferde, aber beide zogen ihre Hüte vor Minnie, die sie mit Ned Butts und Tom Wilson anredete und ihnen einen guten Morgen wünschte.


  »Tja, Jungs, ihr müsst ja ganz schön was erlebt haben«, sagte Don.


  »Darauf könnt ihr wetten, dass wir eine harte Nacht hinter uns haben«, antwortete Ned Butts, der offensichtlich der Mann war, dessen Namen die Banditen in der Nacht zuvor benutzt hatten. »So etwas habe ich im April noch nie erlebt, seit ich Cowboy bin, und das ist jetzt schon zwanzig Jahre her.


  »Ich war auf dem Weg nach ›Elend‹, um die Post zu holen, und bin dort gestrandet«, sagte Don vorsichtig. Ich bin seit gestern Mittag nicht mehr zu Hause gewesen. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von McIntyre's, Jungs?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Ned. »Denkst du, dass etwas nicht stimmt?«


  »Es sind kitzlige Zeiten, Ned, du weißt, was Zyklon Sam angedroht hat.«


  »Dass er zu seinem alten Geschäft zurückkehrt und wieder zum Gesetzlosen wird.«


  »Genau.«


  »Ich bin der Meinung, dass er es auch tun wird. Boss Matchett hätte ihn nicht anheuern sollen. Ich habe viel über diese geläuterten Gesetzlosen hier gehört, aber ich habe selbst noch nie einen gesehen.«


  »Ich bin froh, dass es keine Neuigkeiten gibt, denn keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten«, sagte Don und wollte sich gerade auf den Weg machen, als der andere Cowboy ihn aufhielt und sagte:


  »Hören Sie, Boss, jetzt, wo Sie es ansprechen, habe ich etwas zu berichten, worüber ich mir vielleicht mehr Gedanken gemacht hätte, aber ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass zu Fuß etwas nicht stimmt. Ich habe gestern Nachmittag gegen fünf Uhr drüben bei McIntyre's Rauch gesehen.«


  »Ja«, sagte Don, der immer noch kein Anzeichen von Aufregung zeigte, «war es viel?«


  »Ein ganzes Stück. Ich war zu der Zeit unten auf der Südkette. Ich habe es bis zur Dunkelheit gesehen.«


  »Nachdem der Schnee anfing?«


  »Nun, nein; natürlich konnte ich es nicht sehen, nachdem der Sturm einsetzte, aber bis zu diesem Zeitpunkt.«


  »In Ordnung«, antwortete Don. »Ich schätze, es war nichts weiter als ein Stück brennende Prärie. Macht's gut, Jungs. Wenn es etwas über den Zyklon Sam zu berichten gibt oder etwas anderes, von dem ihr meint, dass ich es wissen sollte, dann kommt sofort mit den Neuigkeiten herein.«


  Als sie davonritten, sah Albert, wie sich Don und Minnie bedeutungsvoll ansahen.


  »Du befürchtest das Schlimmste, Don«, bemerkte Minnie.


  »Das tue ich«, antwortete Don. »Ich kann es nicht leugnen.«


  »Dann hoffe auf das Beste.«


  »Das versuche ich ja«, sagte Don. »Wir werden es bald wissen.«


  Danach wurde nur noch wenig gesagt.


  Fast drei Stunden lang ging der Ritt weiter.


  In der Ferne waren häufig riesige Rinderherden zu sehen, aber Don schien ihnen ausweichen zu wollen.


  Schließlich erreichten sie eine Gegend, in der die tote Ebene dieser weiten Prärie von kleinen Erhebungen, den so genannten cradles, durchbrochen wurde.


  In keinem Fall waren diese kleinen Hügel höher als zwanzig Fuß, aber sie unterbrachen die Aussicht, und es wurde nun unmöglich, in größerer Entfernung vorauszusehen.


  »Wir sind fast da, Al«, bemerkte Don. »Wenn wir die nächste Anhöhe erreicht haben, kannst du meine Ranch sehen, wenn sie noch steht.«


  Der Prinz der Ranch spornte sein Pferd an, die Anhöhe zu erklimmen.


  »Oh, Don, das ist aber schlimm!«, rief Minnie.


  Direkt vor ihnen lag ein Haufen geschwärzter Ruinen, alles, was von dem Ort übrig geblieben war, an dem einst die berühmte McIntyre's Ranch gestanden hatte.


  


  Kapitel VI.
 Auf der zerstörten Ranch.


  »Es ist zu schlimm«, sagte Don leise auf Minnies mitfühlende Bemerkung, «aber ich habe es ja erwartet.«


  »Ich sehe niemanden, der sich dort bewegt«, sagte Minnie. »Der Ort ist offensichtlich verlassen. Ich hoffe, es hat nicht nur ein Feuer, sondern auch ein Massaker gegeben, Don. Sam ist ein sehr böser Mann.«:


  »Lass uns umkehren und außer Sichtweite gehen«, sagte Don. »Ich will Zeit zum Nachdenken. Al, du steigst ab, wenn wir unten sind, dann kriechst du die Anhöhe hinauf, legst dich flach hin und beobachtest die Stelle, bis ich zurückkomme. Ich nehme an, du kannst das tun.«


  »Ich werde alles tun, was du von mir verlangst, Don«, antwortete der Junge mit großer Wärme. »Wahrscheinlich wäre ich jetzt ein Toter, wenn du nicht gewesen wärst, und ich bin sowieso so gut wie ein Toter. Ich erwarte nicht, dass ich jemals wieder gesund werde, also ist es mir egal, was ich tue.«


  »So denkst du also?«, fragte Don. »Nun, wir werden versuchen, aus dir einen Lebenden zu machen. Ich möchte ein paar Minuten mit Minnie allein sprechen. Du tust, was ich ich Dir gesagt habe.«


  Al stieg den kleinen Hügel hinauf, der die südwestliche Seite bildete, warf sich auf den feuchten Boden und begann, die Ruinen zu untersuchen.


  Das lange Haus war ein komplettes Wrack. Nichts als ein paar geschwärzte Ständer, die an einem Ende noch einen Teil des Daches stützten.


  Die Scheune war etwa zur Hälfte umgestürzt, und über dem großen Korral war der Draht, der den Zaun bildete, an hundert Stellen durchgeschnitten worden.


  Wohin der Junge auch blickte, es war ein Bild mutwilliger Zerstörung.


  Bald hörte er hinter sich das Geräusch von Hufen, und als er in die Wiege hinunterblickte, sah er Minnie in die Richtung zurückgaloppieren, aus der sie gekommen waren, während Don langsam zu Fuß den Hügel hinaufstieg.


  Er ließ sich auf die Knie fallen, bevor er den Gipfel erreichte, und kroch neben Al her.


  »Siehst du etwas?«, fragte er.


  »Ja, ich habe eine Entdeckung gemacht«, antwortete Al.


  »Das dachte ich mir schon! Dort verstecken sich Kerle, die auf mich warten.


  »Zwei Männer verstecken sich unter der Scheune. Ich habe sie vor einer Minute herausschauen sehen.«


  »Genau dort. Steh nicht auf. Zeig.«


  Al deutete auf eine Stelle zwischen den schwarz eingefärbten Ruinen einer teuren Windmühle und der Scheune selbst.


  »Das ist der Zyklonkeller«, sagte Don. «Da kriechen wir rein, wenn ein großer Sturm kommt.«


  »Dann sind sie also dort.«


  Don, der gerne rauchte, holte eine kurze Pfeife hervor, füllte sie und zündete sie an, während er sich ein wenig unter den Hügel zurückzog.


  »Jetzt, Al, hör mir zu«, sagte er. »Ich werde jetzt einen Haufen reden«, wie die Indianer sagen. »Die Sache ist ernster, als du denkst. Bevor ich vor ein paar Monaten hierher kam, um die Leitung dieser Ranch zu übernehmen, wurde sie von einem Mann namens Matchett geführt, der als Verwalter für meinen Vater tätig war und jetzt tot ist.


  »Mein Vater hatte absolutes Vertrauen in diesen Matchett, aber wie ich inzwischen erfahren habe, hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass er den Gouverneur schon vor Jahren bestohlen hat, indem er Rinder an betrügerische Händler verkaufte, die sie auf Weideflächen im Süden von Kansas und Oklahoma vertrieben. Wie auch immer, ich habe andere bei diesem Geschäft erwischt und sie alle auffliegen lassen.«


  »Das ist jetzt ihre Rache. Sie wollen mich zusammen mit meinem Vater ruinieren. Sie haben mir den Spitznamen Prinz der Ranch gegeben, und ich werde ihnen zeigen, dass ich dieses Namens würdig bin. Dieser Name wird diesen Schurken noch auf andere Weise als durch Spott in den Mund gelegt werden, bevor ich fertig bin. Minnie hat eine Menge Leute aufgetrieben, die mich unterstützen werden, denn ich habe sowohl Freunde als auch Feinde unter diesen Cowboys, das müsst ihr verstehen. Wenn sie kommen, werde ich mich sofort an die Arbeit machen, und du wirst mit uns gehen, wenn du es kannst.«


  »Ich bin bereit, es zu versuchen«, antwortete Al. »Ob ich den Krach aushalten kann, wird sich zeigen.«


  »Ich glaube, du kannst es«, sagte Don. »Dieses Leben an der frischen Luft ist genau das, was du brauchst. Du hustest heute Morgen nicht mehr so stark wie gestern Abend. Aber jetzt warte mal, ich bin noch nicht fertig mit meiner Geschichte.


  »Als ich gestern Nachmittag die Ranch verließ, ließ ich nur drei Männer zurück, den Koch und zwei andere. Es kann natürlich sein, dass sie es sind, die sich jetzt dort verstecken, aber das glaube ich nicht. Ich habe alle drei schon lange verdächtigt, und ich glaube, dass sie alle in das Komplott verwickelt waren und sich mit Zyklon-Sam und seiner Bande davongemacht haben. Die Männer, die du gesehen hast, sind meiner Meinung nach Spione, die auf mich angesetzt sind, und ich sage dir auch warum. Ich habe mir am Anfang der Woche dreitausend Dollar in bar schicken lassen, um die Cowboys auf der so genannten South Range, die etwa zwanzig Meilen von hier entfernt liegt, auszuzahlen. Mein Mann auf der Ranch wusste, dass ich das Geld erhalten hatte, und Charley Brown, der als mein Assistent fungiert, sah, wie ich es in den Safe einschloss. Ich gehe davon aus, dass der Tresor aufgebrochen wurde, aber wenn sie es getan haben, wurden sie enttäuscht, denn ich habe das Geld vorletzte Nacht aus dem Tresor genommen und vergraben, und ich bin mir absolut sicher, dass ich auch nicht beobachtet wurde. Also, Al, diese Kerle verstecken sich im Zyklonkeller, um mich bei meiner Rückkehr auszuspionieren und zu beobachten, wie ich das Geld hole. Das ist meine Geschichte in Kurzform. Mein großes Gerede ist vorbei.«


  »Du glaubst also nicht, dass sie das Geld bekommen haben?«, fragte Al.


  »Ich bin so sicher, dass sie es nicht haben, dass ich hundert zu eins darauf wetten würde.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, es zu tun. Wir können warten, bis Minnie mit meinen Cowboys zurückkommt, und uns dann auf die Spione stürzen, aber wenn es nur zwei sind, glaube ich, dass ich ihnen gewachsen bin, und wenn du keine Angst hast, bin ich bereit, sie sofort zu erledigen.«


  »Ich habe keine Angst, Don, ich werde gehen.«


  »Du hast gestern Abend gesagt, dass du der größte Feigling bist, der je gelebt hat.«


  »Ich weiß, dass ich das gesagt habe. Das ist so, wenn ich allein bin. Ich fühle mich ganz anders, wenn ich mit dir zusammen bin.«


  »Leg dich dahin!«, rief Don und streckte seine Hand aus. »Du bist weit davon entfernt, ein Toter zu sein. Nimm den Revolver. Ich werde mit dem Gewehr arbeiten. Zehn zu eins, dass sie uns gesehen haben, als wir den Hügel hinaufgeritten sind. Wir werden sie jetzt nicht länger warten lassen.«


  Al schüttelte herzlich die Hand.


  Es stimmte, dass er von schüchterner, zurückhaltender Natur war, aber irgendetwas an Dons großartigem Mut inspirierte ihn, und als sie gemeinsam den Hügel hinunter in Richtung der zerstörten Ranch ritten, war es auch wahr, dass er keine Angst empfand.


  Als sie zu den Ruinen ritten und abstiegen, war keine Spur von den Spionen zu entdecken.


  »Wir werden sie überlisten, Al«, flüsterte Don. »Du kannst über das Feuer reden, was du willst, während wir uns die Ruinen ansehen; wenn wir uns dem Zyklonkeller nähern, werde ich dich führen.«


  Sie umgingen zunächst die Ruinen des Hauses und gingen dann weiter zur Scheune.


  Don hatte ein Auge auf den Eingang zum Zyklonkeller geworfen, der nur eine Falltür war, die in einem hölzernen Rahmen auf einer Ebene mit dem Boden lag.


  Einmal glaubte er, sie leicht angehoben zu sehen, aber er konnte sich nicht sicher sein.


  Schließlich ging er mutig auf sie zu, passierte sie und betrat die Scheune.


  »Sprich weiter! Reden Sie weiter!«, flüsterte er und plapperte in einem hohen Tempo vor sich hin.


  In der Scheune fanden sie das Wrack des Tresors.


  Die Tür war herausgerissen und die Bücher der Ranch lagen verstreut herum.


  »Genau wie ich dachte«, rief Don mit lauter Stimme aus. »Die Diebe haben meinen Safe zerstört, aber mein Geld haben sie nicht mitgenommen. Wir werden es jetzt ausgraben.«


  Er drehte sich plötzlich um und schaute auf den Kellerdeckel.


  Diesmal war es kein Fehler.


  Die Falltür war leicht angehoben, und sie fiel geräuschlos zurück.


  Don verließ die Scheune und ging direkt zur Tür, wo er mit dem Rücken zur Tür stehen blieb;


  »Siehst du, Al«, sagte er. »Ich habe mit so etwas gerechnet und sehr darauf geachtet, mein Geld nicht in diesem Safe aufzubewahren. Ich habe es vergraben, ganz richtig und. . . «


  Plötzlich drehte er sich um und blickte direkt auf die Tür, die sich wieder leicht hob, aber sofort wieder fiel.


  »Kommt da raus, ihr Kerle!«, rief er. »Wir haben euch im Visier. Kommt sofort heraus, oder ich schließe die Tür mit einem Bolzen, gehe weg und lasse euch verhungern! Hört ihr mich? Beeilt euch! Für denjenigen, der die Tür aufmacht, ohne dreimal zu klopfen, was Kapitulation bedeutet, liegt eine Kugel bereit.


  Sie warteten atemlos auf die Antwort.


  Sie kam nicht.


  Es klopfte nicht an der Tür.


  


  Kapitel VII.
 Don dreht den Spieß gegen die Spione um.


  »Du scheinst nicht zu reden, Don!«, flüsterte Al, als er mit seinem Revolver auf die Tür gerichtet stand.


  »Es ist Charley Brown, ganz sicher!«, hauchte der Prinz der Ranch. »Außer mir kennt nur er den geheimen Weg aus dem Keller, und das ist es, was sie jetzt anstreben.«


  Er bückte sich und schoss auf einen großen Bolzen, der oben auf der Tür lag.


  »Jetzt haben wir sie!«, sagte er. »Lauf, Al! Bleib dicht bei mir!«


  Er stürmte zur Scheune, rannte durch sie hindurch und am anderen Ende durch die verbrannte Trennwand wieder hinaus.


  »Bleib hier!«, flüsterte er. »Pass auf, dass sie nicht durch den Boden der Scheune hochkommen.«


  Er hatte kaum gesprochen, als Al zwischen den halb verbrannten Brettern hindurch spähte und sah, wie eine Falltür aufgeworfen wurde und ein junger Mann auf den Scheunenboden hinaustrat.


  »Still!«, hauchte Don, und dem jungen Mann folgte sofort ein bösartig aussehender Kerl, der wie ein Cowboy gekleidet war.


  »Wo sind sie?«, fragte der Neuankömmling mit leiser Stimme. »Ich kann sie nicht sehen, Charley.«


  »Jetzt siehst du uns und jetzt nicht mehr! Hier sind wir!« rief Don und sprang zur Öffnung.


  Al sprang genauso schnell.


  Im Handumdrehen hatten sie sie in Schach gehalten, was ein Glück war, denn beide Männer waren mit Gewehren bewaffnet.


  »Lass die Waffe fallen, Nick Bente! Runter mit deiner, Charley, oder dieser Winchester wird reden!« rief Don.


  Es gab nur ein kurzes Zögern, dann fielen die Gewehre auf den Scheunenboden.


  »Schmeißt sie hier raus!«, rief Don. »Schnell! Ich werde sicher schießen, wenn ihr zögert, und ihr wisst beide, was ich mit einem Gewehr anstellen kann. Ihr könnt auch eure Revolver und Messer hinterherwerfen.«


  Die Gewehre wurden nach vorne geworfen und jeder warf einen Revolver und ein Messer in Dons Richtung.


  »Heb die Dinger auf und wirf sie weg, Al«, sagte Don und als das geschehen war, fügte er hinzu:


  »Nick Bente, du weißt, was du bist, nehme ich an?«


  »Ich habe keine Lust zu reden«, knurrte der Cowboy. »Du hast die Übergabe an uns gemacht. Es liegt an dir, zu sagen, was zu tun ist.«


  »Du bist ein dreckiger, undankbarer Verräter«, fuhr Don fort. »Ich sollte dich auf der Stelle erschießen, wie du es Stelle tun würdest, aber ich werde nichts dergleichen tun. Du gehst! Mach dich sofort auf den Weg und verfolge die Spur von Cycione Sam. Grüßen ihn von mir und sagen ihm, dass er feststellen wird, dass ich wirklich der Prinz dieser Ranch bin und dass der nächste Trick in diesem Spiel auf mich zukommt.«


  »Meinst du das wirklich?«, keuchte der Cowboy, dessen Gesicht seine Überraschung verriet.


  »Um dir zu beweisen, dass ich es ernst meine«, sagte Don, «wenn du nicht losgehst, bevor ich bis sechs gezählt habe, jage ich dir eine Kugel ins Herz.«


  Der Cowboy drehte sich um und eilte aus der Scheune.


  »Soll ich auch gehen?«, fragte Charley Brown in weinerlichem Ton.


  »Nein, du bleibst, wo du bist«, sagte Don. »Ich werde mich als Nächstes um deinen Fall kümmern. Al, pass hinten auf. Wenn der Kerl um die Scheune herumkommt und versucht, die Waffen zu holen, schieß ihn tot.


  Al hatte große Zweifel an seiner Fähigkeit, mit einem Revolver viel zu erreichen, aber er musste sein Können nicht unter Beweis stellen, denn er sah Nick Bente in voller Fahrt über die Prärie rennen.


  »Er ist weg, Don«, rief er, «er ist auf dem besten Weg.«


  »Gut!«, sagte Don. »Es ist ein Wunder, dass er nicht eines der Pferde gestohlen hat. Daran habe ich nie gedacht.«


  »Er hat eins von seinen eigenen drüben zwischen den Hügeln, Don«, jammerte Charley. »Du hast einen großen Fehler gemacht, als du den Kerl hast gehen lassen.«


  »Sehr wahrscheinlich«, antwortete Don, «und ich mache einen weiteren, indem ich dich nicht sofort erschieße, Charley Brown.«


  »Da liegst du völlig falsch, Don, denn wenn du mich erschießen würdest, würdest du den besten Freund töten, den du in diesem Teil der Welt hast.«


  »Das kannst du laut sagen. Du bist natürlich nicht an diesem Geschäft beteiligt.«


  »Natürlich nicht, Don. Ich wurde aufgehalten. Ich konnte nicht anders. Ich bin dein wahrer Freund, wie du wissen solltest.«


  Don starrte den Mann an und sah ihn eine ganze Minute lang unverwandt an, ohne ein Wort zu sagen.


  Al sah, dass Charley Brown größte Mühe hatte, seinen Blick zu erwidern, und dass seine kleinen, verschlagenen Augen hin und her wanderten.


  »Du wirst mir nicht glauben, Don«, jammerte er schließlich. »Es ist wohl zwecklos. Ich mache dir keine Vorwürfe. Der Schein trügt mich. Trotzdem ist es wahr.«


  Dann überraschte Don sie beide mit den Worten:


  »In Ordnung, Charley. Ich werde versuchen, dir zu glauben. Komm her und erzähl mir alles. Du weißt, was ich von meinem Vater halte. Sieh dir die Ruine hier an. Glaubst du nicht, dass ich in der Klemme stecke?«


  »Natürlich bist du das, Don. Es ist eine Wut und eine Schande, aber ich sage dir noch einmal, dass ich überhaupt nichts damit zu tun hatte. Zyklon-Sam und zehn Männer stürmten gestern gegen drei Uhr hier herein. Sie — schlugen die Safetür mit einem Meißel und einem Vorschlaghammer auf, und als sie — nichts darin fanden, setzten sie die Gebäude in Brand. Nick Bente war bei ihnen, und der Koch auch. Ehrlich: und wahr, Don, ich hatte überhaupt nichts damit zu tun. Wenn ich den Mund aufgemacht hätte, hätten sie mich erschossen, und das ist die reine Wahrheit.«


  »Ja«, sagte Don, «du und Nick Bente wurdet zurückgelassen, um mich auszuspionieren und herauszufinden, wo ich das Geld versteckt hatte.«


  »Das ist richtig, Don, aber ich konnte nicht anders. Er hätte mich umgebracht, wenn ich ein Wort gesagt hätte.«


  »Du hast nicht das Wort gesagt, das ihm den Geheimgang vom Zyklonkeller zur Scheune gezeigt hat, nehme ich an?«


  »Natürlich habe ich das, Don. Ich musste es tun. Du weißt so gut wie ich, dass fast jeder Zyklonkeller einen Geheimgang für den Fall eines Angriffs hat. Er hat mich gefragt, ob hier nicht einer mit seinem Revolver auf mich zielt, und ich musste es einfach sagen.«


  »Das genügt«, sagte Don abrupt. »Ich bin jetzt zufrieden, Charley. Lasst uns das Thema beenden und Freunde sein. Haben sie schon ein paar Rinder verjagt?«


  »Noch nicht, Don«, antwortete Charley, trat vor und sah Al neugierig an, «aber sie wollen es heute noch tun.«


  »Von wo?«


  »Von der South Range.«


  »Wie ich vermutet habe. Wie viele von den Jungs sind auf der Seite von Sam und seiner Bande?«


  »Oh, das kann ich dir nicht sagen, Don. Wenn man sie reden hört, könnte man meinen, dass alle dabei sind. Tatsache ist, dass sie meinen, dein Vater solle dich nach St. Louis zurückrufen; sie sind wieder ein Superintendent. — Du wusstest, dass diese Sache kommen würde, Don?«


  »Na gut; das ist die letzte Frage, die ich dir stelle, Charley. Darf ich dir meinen Freund Al Richards vorstellen. Er hatte das Pech, letzte Nacht im Sturm seine Kleidung zu verlieren, deshalb siehst du ihn in einem Anzug von John Soper, den ich mir auf der Morrow-Ranch geliehen habe, und das erklärt sein merkwürdiges Aussehen. Nun sag mir, ist irgendetwas gerettet worden?«


  »Nicht das Geringste, Don. Sie haben alle Pferde und die Kühe mitgenommen, die wir zum Melken im Stall hatten. Sie haben alles durchkämmt, wie du selbst sehen kannst.«


  »Zeigen Sie es mir«, sagte Don, und sie verbrachten die nächste halbe Stunde damit, das Wrack der Ranch zu besichtigen.


  Alles, was von Wert war, einschließlich Dons gesamter Vorräte, hatten die Räuber mitgenommen, und was sie nicht wegtragen konnten, hatten sie zerstört.


  Charley redete viel, aber alles war sehr allgemein gehalten.


  Schließlich fragte er Don, was er zu tun gedenke.


  »Das wirst du später herausfinden«, war die Antwort.


  »Und das Geld? Solltest du es nicht besser mitnehmen, Don?«


  »Warum?«


  »Wäre es nicht sicherer?«


  »Es scheint dort, wo es ist, ziemlich sicher zu sein, denn weder Zyklon Sam noch einer von euch anderen konnte es finden. Mach dir keine Sorgen um das Geld, Charley, und wenn du mich fragst, was ich vorhabe, sage ich: Sieh mal da!«


  Don wies in Richtung zwischen den Hügeln.


  Dort stürmten die Cowboys, angeführt von Minnie Morrow und Ned Butts, über den Hügel.


  Es kamen immer mehr von ihnen in Sicht, bis Al schließlich dreißig zählen konnte.


  »Da sind sie!«, rief Don. »Das sind meine Freunde. So viel zur Überredungskunst eines tapferen Mädchens!«


  Al sah Charley an, und er konnte den Blick des Hasses und des Ekels, der für einen Moment über sein Gesicht huschte, nicht übersehen.


  »Dieser Kerl ist ein Verräter, ganz sicher«, dachte er, als Charley seinen Hut hochwarf und rief:


  »Jetzt kriegen wir sie, Don. Toll, dass du da bist!«


  


  Kapitel VIII.
 Weg mit den Cowboys.


  Die Cowboys stürmten auf die zerstörte Ranch zu und brachten die Luft mit ihren wilden Rufen und den lauten Anfeuerungsrufen für den Prinzen der Ranch zum Klingen.


  Als sie bei den Ruinen ankamen, stiegen sie fast alle ab und drängten sich um sie herum, um alles zu erfahren, und machten es notwendig, dass Don die ganze Geschichte erzählte.


  Und das tat er auch, indem er diese rauen Kinder der Prärie in einer freien und leichten Art ansprach, die genau Richtig war.


  Er beglückwünschte sie zu ihrem treuen Dienst. Er versprach ihnen eine Belohnung für den Fall, dass es ihnen gelänge, die Bande zu fassen und vor Gericht zu bringen. Dann appellierte er nachdrücklich an ihre Männlichkeit, indem er von dem heimtückischen Überfall auf die Morrow-Ranch und dem Versuch, Minnie zu entführen, erzählte, den sie fast alle schon von dem Mädchen selbst gehört hatten, der aber durch die Wiederholung nichts von seiner Kraft verlor.


  »Und nun, Jungs«, schloss Don, »erzählt mir Charley Brown, der von diesen Schurken gefangen genommen wurde, dass versucht werden soll, die Herde von der South Range zu vertreiben. Wie ihr wisst, sind wir dort unterbesetzt, und wir haben nur zehn Männer, die das Kommando haben. Ich denke, es ist das Beste für uns, wenn wir schnell zur South Range reiten, die Herde einfangen, wenn es noch nicht zu spät ist, und uns auf den Angriff vorbereiten, wenn er kommt.«


  »Das ist richtig«, sagte Ned Butts.»Es gibt keinen anderen Weg.Es ist der erste Schritt, sicher, aber was ist mit Minnie?Wir können sie nicht mitnehmen und wir können sie nicht hier lassen. Jemand muss sie nach Hause bringen oder sie woanders in Sicherheit bringen. Wir haben die Sache unter uns besprochen, Don, und sind zu dem Schluss gekommen, dass das deine Aufgabe ist, und wenn du uns vertraust, werden wir uns selbst auf den Weg machen, um Zyklon-Sam zu erledigen, und dich dafür entschuldigen.«


  »Blödsinn!«, rief Don. »Als ob ich so etwas zulassen könnte. Drei von euch sollen Minnie nach Abilene begleiten, oder wohin auch immer sie gehen möchte.«


  Und Don wandte sich an Minnie, die während des ganzen Gesprächs still daneben gestanden hatte.


  »Ich glaube, Jungs, es liegt an mir«, sagte Minnie und errötete. »Ich will gleich sagen, dass ich, als ich auf den Ranges herumgeritten bin und euch erzählt habe, wie es um Don steht, nicht die Absicht hatte, euch in eine Gefahr zu bringen, die ich nicht bereit war zu teilen.«


  »Warten Sie, Miss«, unterbrach Ned Butts. »Ich bitte um Verzeihung, dass hier nicht von Vernunft die Rede ist. Sie sind doch nur ein Mädchen. Und wenn Sie davon sprechen, sich in Gefahr zu begeben«, so hoffe ich, dass Sie nicht denken, dass eine Gruppe wie die unsere Angst vor jeder Bande hat, die Zyklon-Sam gegen uns aufbringen kann, denn das ist nicht der Fall. Nein, überhaupt nicht!«


  »Das Letzte, was ich tun würde, Ned Butts, wäre, einen von euch tapferen Burschen der Feigheit zu bezichtigen«, antwortete Minnie. Was ich sagen wollte, ist Folgendes: Mein Vater war ein Cowboy, ebenso wie mein Bruder, der im Dienst sein Leben verlor. Was Zyklon-Sam betrifft, muss ich zu meiner Schande sagen, dass er, wie Sie alle wissen, mein Cousin ist. Mit Ihrer und Dons Erlaubnis gehe ich mit Ihnen, denn ich möchte, dass dieser Schurke die verdiente Strafe erhält. Ich bin sicher, Sie werden mich alle mit Respekt behandeln und es mir so angenehm wie möglich machen.


  Es war der Appell einer Cowboytochter, der die Herzen der Cowboys eroberte.


  »Hurra! Ein dreifaches Hurra und ein Hoch auf Jim Morrows Darter!«, riefen sie, und es gab ein großes Winken mit großen Hüten und ein Klatschen in die Hände.


  »Aber es muss so sein, wie Don sagt!«, rief Minnie. »Ich werde mich nicht gegen seinen Willen stellen.«


  »Was kann ich sonst sagen als ja?«, antwortete Don. »Ich glaube, deine Anwesenheit bei uns wird uns Glück bringen, Minnie. Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«


  Und so kam es, dass die hübsche Minnie Morrow neben der Truppe ritt, als sie wenig später von McIntyre's wegritt, mit ihrem Geliebten an der Spitze.


  Es gab eine kleine Verzögerung, obwohl eine Diskussion über die wahrscheinlichen Pläne von Zylon-Sam begonnen wurde.


  Während dieser Zeit ging Al umher und als es losging, kam es so plötzlich, dass er keine Chance hatte, mit Don zu sprechen.


  Erst als sie unterwegs waren, trieb er sein Pferd neben das unseres Helden.


  Al begann sich daran zu gewöhnen, ein Pferd zu lenken, und wenn man bedenkt, dass er ein absolutes Greenhorn war, machte er seine Sache wirklich sehr gut.


  »Don, ich habe in der Scheune etwas gefunden, das ich dir zeigen möchte«, sagte er.


  »Hallo! Was ist los?«, fragte Don.


  »Es ist das hier«, antwortete Al und holte einen schmutzigen Brief aus seiner Tasche. »Ich habe ihn auf dem Boden der Scheune neben dem Safe gefunden.


  Don nahm den Brief, zog ihn mit den Zähnen aus dem Umschlag, öffnete das Papier aus und las laut vor:


  »Lieber Sam — es ist alles arrangiert. Wenn du die Herde bekommst, und daran zweifle ich nicht, treibst du sie zu den Salt Licks in der Nähe von Braggtown. Wir treffen uns bei Maxwell's und ich werde dir etwas über deinen Prinzen der Ranch erzählen, das dir die Augen öffnen wird. Übrigens, die Dinge haben sich geändert. Wir wollen ihn jetzt, also nehmt seine königliche Hoheit gefangen, wenn ihr könnt, und nehmt ihn mit. Es wird sich lohnen. Mit freundlichen Grüßen,


  »Korporal.«


  »Was soll das denn?«, rief Minnie. »Noch mehr Verschwörungen gegen den Prinzen der Ranch?«


  »Sieht ganz danach aus«, antwortete Don. »Al, ich bin sehr froh, dass du das gefunden hast. Das muss Zyklon-Sam fallen gelassen haben, als er den Safe überprüfte.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Al. Weißt du, wer der Autor ist?«


  »Oh, natürlich! Er war einer meiner Cowboys, der zur gleichen Zeit wie die anderen Diebe geprellt wurde.«


  »Ich glaube, wir alle kennen Corporal Flynn«, sagte Minnie. »Er ist das, was man einen Cowboy-Anwalt nennen könnte. Er hat eine Zeit lang für meine Mutter gearbeitet. Er hat immer Ränke geschmiedet und Intrigen geschmiedet, Don.«


  »Ich frage mich, was er sich davon verspricht, wenn er mich gefangen nimmt«, sinnierte Don und fügte etwas verbittert hinzu:


  »Was das Lösegeld für mich angeht, so glaube ich nicht, dass mein Vater genug an mir interessiert ist, um mehr als hundert Dollar oder so zu zahlen. Als ich von zu Hause wegging, teilte er mir freundlicherweise mit, dass er nie wieder einen Cent zahlen würde und dass ich, wenn ich hier draußen in Schwierigkeiten geriete, mich selbst auf die beste Art und Weise da herausholen könnte.«


  »Vielleicht könnte Charley Brown etwas Licht in das Geheimnis bringen«, schlug Minnie vor und blickte zu Dons ehemaligem Assistenten, der direkt hinter Ned Butts ritt. »Ich hoffe, du vertraust diesem Kerl nicht, Don?«


  »Und ich hoffe, du hältst mich nicht für ganz so neu, Minnie. Natürlich traue ich ihm nicht. Ich will nur einen handfesten Beweis dafür, dass er mich betrogen hat, und das würde ihn krank machen; aber komm, wir müssen mit diesem Gerede aufhören und schnell weitermachen.«


  Es war an der Zeit, denn viele Cowboys waren inzwischen an ihm vorbeigeritten und Don hatte das Gefühl, dass sein Platz an der Spitze war.


  Es war auch kein großes Problem, mit den Pferden, die sie umringten, die Führung zu halten.


  Die Witwe Morrow war schon immer stolz auf ihre guten Pferde gewesen, und Don hatte ein prächtiges, reinrassiges Araberpferd aus St. Louis mitgebracht, während die Cowboys nur auf den gewöhnlichen Bronchos der Prärie geritten waren.


  Sie ritten weiter, ließen bald alle anderen hinter sich und legten Meile um Meile zurück, ohne dass sich die tote Ebene veränderte, während sie vorrückten.


  Sie näherten sich nun rasch Colonel McIntyres berühmter »South Range«, einem der schönsten Weidegebiete im Staat Kansas.


  »Ich sehe nichts von der Herde«, rief Don und ließ seinen scharfen Blick über den Horizont schweifen.


  »Haben wir die »South Range« erreicht?« fragte Minnie. »Wirklich, ich kann es nicht sagen.«


  »Wir sind seit zehn Minuten dabei«, antwortete Don und zügelte die Zügel. »Sie sollten jetzt da sein.«


  »Wie viele Köpfe, Don?«


  »Zwischen dreihundertfünfzig und vierhundert, glaube ich.«


  »Wer hat das Sagen?«


  »Pete Müller.«


  »Dutch Pete, was? Er hat eine Zeit lang für Mutter gearbeitet.«


  »Was hältst du von ihm?«


  »Mutter hatte keine Verwendung für ihn. Sie hatte ihn als durch und durch verdorben abgestempelt. «


  »Und deine Mutter war eine sehr schlaue Frau, Minnie. Ich wäre jederzeit bereit, ihrem Urteil zu vertrauen. Ich wünschte, ich hätte Pete zusammen mit den anderen rausgeschmissen; aber da kommt Ned; mal hören, was er zu sagen hat.«


  Die Cowboys kamen nun rasch näher, und Ned Butts, der seine Kameraden gestört hatte, zügelte seinen Broncho an Dons Seite.


  »Ich sehe nichts von der Herde, Boss!«, rief er aus. »Ich glaube, wir sind zu spät dran. Sieht aus, als hätte Zyklon Sam sie von der Weide vertrieben.«


  


  Kapitel IX.
 Der Angriff am Bach.


  »Sie sollten ungefähr hier sein, meinst du nicht, Ned?« fragte Don als Antwort auf Ned Butts' Bemerkung.


  »Das ist es, was sie sollten«, antwortete Ned. »Trotzdem, man kann nichts sagen. Es war eine harte Nacht, und Dutch hat sie vielleicht eingepfercht. Meinst du nicht, wir sollten lieber zum Pferch hinuntergehen und nachsehen?«


  »Ich denke schon. Aber selbst wenn er sie eingepfercht hätte, hätte man sie schon viel früher freilassen müssen.«


  »Sicher, Don; trotzdem haben sie es vielleicht noch nicht so weit geschafft. Kopf hoch! Vielleicht stoßen wir doch noch auf sie.«


  »Vorwärts!«, rief Don. »Wir geben nicht auf, bevor wir nicht die ganze Strecke zurückgelegt haben.«


  Es waren noch fünf Meilen bis zum Korral, und sie ritten schnell weiter.


  Als sie in Sichtweite der großen Drahtumzäunung kamen, sah Don, dass sie leer war, genau wie er es erwartet hatte, und gleichzeitig bemerkte er einen einsamen Reiter, der ihnen über die Ebene entgegenkam.


  »Halt!«, rief er. »Da kommt jemand, wer auch immer es ist.«


  »Es ist Fred Fox!«, rief Ned aus. Er hat auch seinen Kopf verbunden.«


  Als der Mann näher kam, wurde deutlich, dass er schwer verwundet war, denn er schwankte im Sattel, und man konnte sehen, dass das Tuch um seinen Kopf mit Blut bedeckt war.


  »Ärger, Boss!«, rief er, als er sich näherte. »Cyclone-Sam und seine Bande haben die Herde zusammengetrieben. Sie vertreiben sie von der Weide.«


  »Wann ist das passiert?«, fragte Ned.


  »Etwa vor einer Stunde«, war die Antwort. »Sie haben uns unten am Black Creek plötzlich überfallen. Sehen Sie, mir hat eine Kugel meine Kopfhaut verletzt.«


  »Gab es einen großen Kampf?«, fragte Don.


  »Ja, Boss, die Jungs haben sich eine Weile gewehrt, aber Sam hat die Herde aufgescheucht, und die meisten von ihnen sind mitgerannt. Ich wurde k.o. geschlagen, und als ich wieder zu mir kam, waren alle weg.«


  »Was ist mit Pete Muller?«


  »Ich habe Pete heute noch nicht gesehen, Boss. Wir haben die Herde gestern Abend wegen des Sturms zusammengetrieben, und Pete war in der Hütte, als ich zu Bett ging, aber als ich heute Morgen aufgestanden bin, habe ich nichts von ihm gesehen. Keiner der Jungs schien zu wissen, ob er hinauf zu McIntyre's gegangen war. Haben Sie dort nichts von ihm gesehen, Boss?«


  »Es gibt kein McIntyre's«, antwortete Don grimmig. »Zyklon-Sam hat sich auch darum gekümmert. Die Ranch wurde gestern Nachmittag niedergebrannt.«


  Fred Fox war natürlich sehr überrascht, denn keine Nachricht von der Katastrophe hatte die South Range erreicht.


  Don brach das Gespräch ab, aber der Verlust von vierhundert Stück Vieh ist eine ernste Angelegenheit, und er war entschlossen, sich nicht ohne Kampf damit abzufinden.


  »Wenn sie nur eine Stunde Vorsprung haben, sollten wir sie leicht einholen können, Jungs«, rief er. »Vorwärts, jetzt, und Fred wird uns direkt auf die Spur bringen.«


  Es folgte ein schneller Marsch zum Black Creek, der etwa drei Meilen entfernt war.


  Hier war die Fährte deutlich zu erkennen, denn der feuchte Boden war von den Abdrücken der Rinderhufe übersät.


  »Nach Südwesten!«, rief Ned Butts, «Sieht aus, als wollte Sam sie zu den Salt Licks treiben, Boss.«


  »Und das tut er auch, daran habe ich keinen Zweifel«, antwortete Don. »Vorwärts! Wir müssen uns schnell auf den Weg machen. Ich will noch heute mit Zyklon-Sam ins Geschäft kommen.«


  Wieder ritten sie los, und da sie diesmal etwas hatten, woran sie sich orientieren konnten, war der Erfolg groß.


  Und doch hatten sie bis zum Mittag nichts von den vermissten Rindern gesehen.


  Am Ufer eines breiten Baches machten sie eine Pause zum Abendessen.


  »Wie geht es dir, Al?«, erkundigte sich Don, als sie mit Minnie im Gras saßen und Kaffee tranken.


  »Es ist wunderbar, wie gut ich es aushalte«, war die Antwort. »Natürlich bin ich müde, aber in mancher Hinsicht fühle ich mich nicht annähernd so schlecht wie gestern im Zug.«


  »Das liegt an den Sorgen«, bemerkte Minnie. »Sorgen machen die meisten Probleme auf dieser Welt.«


  »Ist das alles dein Eigentum, Don?«, fragte Al.


  »Keinen Meter davon«, lachte Don. Aber es gehört alles meinem Vater, und er schwört, dass es nie mir gehören wird, solange ich nicht beweisen kann, dass ich mich darum kümmern kann. Wir haben das McIntyre-Gebiet nicht verlassen, seit wir es heute Morgen betreten haben. Wir könnten bis zur Dunkelheit reiten und wären immer noch dabei. Man braucht Zeit, um eine Rinderherde von der Weide meines Vaters zu treiben, Junge.«


  »Und überleg mal«, sagte Minnie, «fast das ganze Land gehörte einmal meinem Vater.«


  »Und wie hat er es verloren?«, fragte Al.


  »Oh, das ist eine lange Geschichte«, antwortete Minnie.


  »Sie muss hier nicht weiter ausgeführt werden«, warf Don ein, «aber, Minnie, vielleicht besteht die Chance, dass das Land eines Tages wieder in den Besitz der Familie übergeht.«


  Bevor Minnie etwas erwidern konnte, kam Ned Butts herbeigeeilt.


  »Der Mann, den wir vorausgeschickt haben, ist zurückgekehrt, Boss«, sagte er. »Er hat die Herde gefunden.«


  »Hallo! Wo ungefähr?«, rief Don und sprang auf.


  »Zweieinhalb Meilen südwestlich von hier«, sagte er.


  »Wir haben es genau getroffen!«, rief Don. »Hat er Pete Muller bei ihnen gesehen?«


  »Oh ja, Dutch ist da, und Sam auch. Soll ich aufsitzen befehlen, Boss?«


  »Ja, und du kannst nicht schnell genug sein. Ned, wir wollen die Bande aufteilen und sie von beiden Seiten angreifen.«


  »Das sage ich auch«, stimmte Ned zu, »und so soll es geschehen.«


  Innerhalb von drei Minuten waren alle wieder in Bewegung, und in kürzester Zeit war Ned in Sichtweite seiner Herde.


  Und fast im selben Moment wurde ihr Näherkommen vom Feind bemerkt.


  Don zählte achtzehn von ihnen, und es war eine große Erleichterung für ihn, als er feststellte, dass seine Truppe die überlegene war.


  Die Geächteten hatten sich auf ihre Pferde gestürzt.


  Es wurde jedoch keine Bewegung gemacht, um die Herde zu treiben.


  Offensichtlich wollte sich Zyklon Sam gegen Don behaupten, der mit fünfzehn Mann auf die Herde zustürmte, während Ned Betts mit ebenso vielen Männern auf der anderen Seite angriff.


  »Wenn ich diesen Schurken nur fangen könnte«, dachte Don und legte seine Hand auf sein Lasso, das er über den Sattelknauf geworfen hatte, um es zu benutzen. »Ihn zu erschießen, wäre zu einfach. Was ich will, ist, ihn für zehn oder fünfzehn Jahre hinter Gitter zu bringen.


  Crack! Knacken! Knall!


  Auf der linken Seite hatte ein schnelles Feuern begonnen. Ned leistete dort offensichtlich gute Arbeit.


  Don sah, wie sich die Gesetzlosen zur Wehr setzten und das Feuer erwiderten.


  »Vorwärts, Jungs! Vorwärts!«, rief er: »Wir müssen sie von hinten angreifen.


  Die Banditen waren von zwei Seiten umzingelt und wussten kaum, in welche Richtung sie sich wenden sollten.


  Also bogen sie in beide Richtungen ab, und es war Cyclone-Sam selbst, der das Feuer auf Dons kleine Truppe eröffnete.


  Ein paar Minuten lang ging es heiß her, denn die Kugeln flogen nur so.


  Minnie: brachte einen Cowboy zu Fall und schoss einem anderen das Pferd unter den Füßen weg, und Don leistete eine Minute lang gute Arbeit.


  Dann spornte er plötzlich sein Pferd an und ritt direkt auf Cylone-Sam zu.


  »Er ist verrückt!«, brüllte Tom Wilson. »Sam wird ihn erledigen, ganz sicher!«


  Aber der Geächtete schoss zwar, aber er zielte über Dons Kopf hinweg.


  Er nahm sein Gewehr herunter, hob sein Lasso auf und schwang es um seinen Kopf.


  Es ging darum, dass beide fangen nehmen und keiner töten wollte.


  [image: ]
 Don schwang bereits sein Lasso und seins und Sams flogen gemeinsam hinaus.
 Bei Zyklon-Sam war es ein Fehlwurf, aber Dons Lasso fiel über den Hals des Gesetzlosen.


  Er warf sich in den Sattel zurück und zog, was das Zeug hielt.


  


  Kapitel X.
 Nach dem Kampf.


  Don McIntyre war weitaus kräftiger im Arm als die meisten Cowboys in seinem Revier.


  Wie ein Blitz legte sich das Lasso um den Hals von Zyklon-Sam, und im Handumdrehen hatte Don ihn aus dem Sattel gerissen und auf das Gras geworfen.


  Die Cowboys riefen Beifall, denn Cyclone-Sam war ein großer Mann, und wenn man bedenkt, dass Don noch ein Junge war, war die Sache sehr geschickt gemacht.


  Trotzdem wäre es beinahe sein Ende gewesen.


  Ein großer Cowboy, der sich von der feindlichen Truppe abgesetzt hatte, ritt schnell vorwärts, bis er in Reichweite kam und zwei Schüsse in schneller Folge auf Don abfeuerte, der seine Männer anleitete, den Gefangenen zu fesseln, und nicht bemerkte, was vor sich ging.


  Der erste Schuss ging daneben, aber der zweite bohrte ein Loch in Dons Hut, und es war ein Rätsel, wie er seinen Kopf überhaupt verfehlen konnte.


  Der Cowboy drehte sich um und machte einen schnellen Satz zurück.


  Aber Ned Butts, Tom Wilson und Minnie Morrow waren genauso schnell.


  Bevor Don Zeit hatte zu begreifen, was vor sich ging, flogen drei Gegenschüsse nach dem Kerl, der, die Hände hochwerfend, tot zurückfiel, während das reiterlose Pferd über die Ebene davon galoppierte.


  »Vorwärts!«, rief Ned. »Macht sie fertig, Jungs, solange wir noch die Chance haben!« »Passt auf Sam auf, drei oder vier von euch!«, rief Don, warf sein Ende des Lassos dem nächstbesten Cowboy zu und griff mit an.


  Es folgte ein kurzer, heftiger Kampf, der mit dem schnellen Rückzug der Feinde endete.


  Ihr Anführer war gefangen genommen worden, sein rechter Angreifer getötet und zwei oder drei weitere verwundet.


  Im Handumdrehen verschwanden die verbliebenen Mitglieder der Bande über die Ebene.


  Das heiße Scharmützel am Bach war zu Dons Gunsten ausgegangen, und die Herde war gerettet.


  Ned Butts wollte die Banditen verfolgen, aber Don rief zum Halt.


  »Wir haben erreicht, was wir uns vorgenommen haben«, erklärte er. »Wir haben die Herde gerettet und den Kerl gefangen, der diesen Ärger gemacht hat. Wenn diese Kerle mich jetzt in Ruhe lassen, lasse ich sie in Ruhe, das ist alles.«


  Ned wirkte bei dieser Entscheidung ernst.


  »Natürlich, Don, du bist der Boss dieser Ranch«, sagte er, »und ich habe nicht die geringste Absicht, mich in deine Angelegenheiten einzumischen, aber wenn ich es wäre, würde ich nicht ruhen, bis ich diese fiesen Stinktiere von der Weide vertrieben hätte. Sie haben dir schon früher Ärger gemacht, und sie werden es dir bestimmt wieder antun, es sei denn, du schaffst es, die Bande ganz aufzulösen, das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«


  »Wir machen eine Pause«, sagte Don entschieden.


  »Zuerst möchte ich wissen, was Zyklon Sam zu seiner Verteidigung zu sagen hat. Wenn diese Kerle sich noch einmal mit mir anlegen wollen, warum sollten sie es tun? Sie werden merken, dass ich ihnen jedes Mal gut tue.«


  Dieses Gespräch fand etwa eine Meile vom Schauplatz von Dons Lasso-Abenteuer entfernt statt, nachdem er die fliehenden Gesetzlosen bis hierher verfolgt hatte. »Sollen wir zurückgehen?«, erkundigte sich Ned und ließ die Diskussion fallen.


  »Jetzt gleich, mit einer Wache von fünf Leuten«, antwortete Don. »Tom Wilson, du nimmst den Rest und reitest weiter zur South Ranch. Wenn ihr dort alles in Ordnung findet, steigt auf und kommt zurück; ihr trefft uns auf eurem Weg und wir können dann entscheiden, was wir tun.«


  »In Ordnung, Boss«, antwortete Tom respektvoll, und dann trennte sich Dons Gruppe und ritt in entgegengesetzte Richtungen davon.


  Minnie und Al schlossen sich Don an, und sie alle folgten Ned Butts zurück zu dem Ort, an dem sie den Gefangenen zurückgelassen hatten.


  »Nun, Don, du scheinst gewonnen zu haben«, sagte Minnie. »Das war ein cleveres Stück Arbeit von dir. Ich will nicht mit Blumensträußen nach dir werfen, aber wir können genauso gut Ehre geben, wem Ehre gebührt.«


  »Danke«, antwortete Don. »Da ich zufällig weiß, dass du selbst ein ziemlich gutes Händchen für das Lasso hast, wirst du mir erlauben, das als einen geworfenen Strauß zu betrachten. Jedenfalls habe ich diesen Schurken gefangen, und die Frage ist nun, was ich mit ihm machen soll.«


  »Genau darum geht es, Don«, sagte Minnie, brachte ihr Pferd näher heran und senkte die Stimme. »Darf ich Dir einen Rat geben?«


  »Aber natürlich, Minnie. Ich bin jederzeit bereit, Deinen Rat anzunehmen.«


  »Dann halte dich keinen Augenblick länger als nötig auf der South Ranch auf. Schicke die Jungs wieder an die Arbeit, stellen eine starke Wache auf und bringe Cyclone-Sam direkt nach Abilene, um ihn zu verhaften. Das ist der einzige Weg.«


  »Und da es genau der Weg ist, den ich im Sinn hatte, nehme ich deinen Rat an«, antwortete Don leichthin. »Natürlich weiß ich, dass sie einen Rettungsversuch unternehmen werden. Wir verlieren nichts, wenn wir zur South Ranch gehen, denn wenn wir quer durch die Prärie gehen und die Bäche durchqueren, liegt sie praktisch auf unserem Weg.«


  Bald erreichten sie die kleine Gruppe, die um den Gefangenen herumstand.


  Zyklon-Sam war an den Sattel gefesselt worden und hatte die Arme auf dem Rücken gefesselt.


  Er war ein Riese von einem Kerl und sah mehr wie ein Wilder aus als mancher Indianer, als Don sich ihm näherte.


  »Nun, Sam, so sieht es aus, als würden wir uns wiedersehen«, sagte Don, ritt zwischen die Cowboys und zog die Zügel an.


  »So sieht es aus«, knurrte der Geächtete, den Blick auf Minnie gerichtet, die nicht sprach.


  »Du hast mir eine Menge Schaden zugefügt«, fügte Don hinzu, »und ich hoffe, du bist zufrieden. Du fängst an zu verstehen, dass ich nicht nur dem Namen nach der Prinz dieser Ranch bin.«


  »Diesmal hast du nicht nur den Namen, sondern auch das Spiel, das ist sicher«, war die schroffe Antwort; «aber ich rede nicht; was hast du mit mir vor?«


  »Das wirst du zu gegebener Zeit herausfinden«, antwortete Don und richtete seinen Blick fest auf den Geächteten. »Du und dein Freund, Corporal Flynn.«


  Zyklon Sam zuckte zusammen.


  »Was meinst du damit?«, fragte er. »Was ist mit Corporal Flynn?«


  »Nur so viel: Ich bin auf der Spur Ihres Spiels«, sagte Don.


  »Welches Spiel? Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Das wirst du herausfinden, wenn ich bereit bin, es dir zu sagen«, antwortete Don und wandte sich ab.


  »Was meint er damit, Min?«, fragte Sam.


  »Wage es nicht, mich anzusprechen, Sam Morrow!«, blitzte Minnie. »Ich weiß alles!«


  »Einen Dreck tust du! Dann weißt du es eben nicht.«


  »Kein Wort mehr, Sir! Sie sollten stolz auf den Namen sein, den Sie tragen. Ich schäme mich selbst dafür, dass Sie ihn tragen. Sie sind eine Schande für die Familie, das sind Sie.«


  »In Ordnung, Min. Das wird dir genügen. Warte nur, meine Zeit könnte noch kommen«, knurrte der Geächtete und beendete damit das Gespräch.


  In der Zwischenzeit war Don beschäftigt.


  Der Tote musste versorgt werden, und da er sich für alle als Fremder erwies, wurde er ohne Zeremonie beerdigt, und bald waren Don und sein Gefangener auf dem Weg zur South Ranch.


  Auf dem Weg dorthin begegneten sie niemandem, so dass Don wusste, dass sie in diesem Gebäude — ein altes, abgenutztes Gebäude, das nur selten bewohnt wurde — nicht gestört worden sein konnte.


  Sie erreichten es kurz nach drei Uhr, und Don sah, dass der Gefangene in einem der Räume sorgfältig gesichert war, und traf seine Vorbereitungen, um ihn nach Abilene zu bringen.


  Tom Wilson und einige seiner Männer wurden in die Nordkette zurückgeschickt, wo sie hingehörten.


  Für den südlichen Bereich wurde ein neuer Vorarbeiter gewählt, der Pete Muller ablöste und zu den Männern geschickt wurde, die für die Herde verantwortlich waren.


  Don beschloss, Ned Butts bei sich zu behalten, und er behielt außer Charley Brown noch drei weitere Männer, die er nicht aus den Augen lassen wollte, bis sie Abilene erreichten, wo er die Absicht hatte, ihn zu entlassen.


  »Wir essen um halb sechs zu Abend und brechen um sechs Uhr auf«, sagte Don zu Al, «und in der Zwischenzeit gehst du besser in dein Zimmer und legst dich schlafen, was du sicher nötig hast.«


  Das war wahr genug. Tatsächlich hatte Al schon so viel geritten, wie er konnte, und sein Husten war mit voller Wucht zurückgekehrt.


  Als es Zeit für das Abendessen war, fand Don den Jungen im Fieber und unfähig, das Bett zu verlassen.


  »Was sollen wir jetzt tun«, sagte er zu Minnie. »Er kann nicht mit uns gehen, und ich lasse ihn nur ungern mit den Cowboys allein. Er ist nicht an ihre raue Art gewöhnt.«


  »Das heißt, du möchtest, dass ich bei ihm bleibe, Don«, antwortete Minnie.


  »Ja, das stimmt; aber gleichzeitig —«


  »Oh, ich habe — keine Angst zu bleiben. Jetzt, wo Sie meinen Cousin gefangen genommen haben, gibt es niemanden mehr, der sich mir in den Weg stellen könnte.


  Du reitest mit deinem Gefangenen weiter, und ich bleibe hier und behalte das Haus im Auge, bis du zurückkehrst. «


  »Du bist ein tapferes Mädchen, Minnie. Warte nur, bis ich diesen ganzen Ärger erledigt habe und dann —«


  »Na, na, Don! Lass das. Jetzt lass uns zu Abend essen, denn diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«


  Sie aßen Antilopensteaks und Maisbrot, die der Cowboy, der auf der South Range kochte, zubereitet hatte, und kurz nach sechs Uhr brach der Prinz der Ranch mit seinem Gefangenen auf und ließ das Mädchen, das er liebte, zurück.


  Es war eine einsame Arbeit für Minnie, aber das tapfere Mädchen war ein echtes Kind der Prärie und kannte kaum die Bedeutung von Angst.


  »Don wird morgen Abend zurück sein«, sagte sie zu sich selbst, «und dann müssen wir ihm etwas über dieses Komplott gegen ihn erzählen, wenn wir es erfahren wollen.«


  Und bei dieser Bemerkung sah es so aus, als hätte Minnie einen eigenen Plan, um ihrem Geliebten aus seinen Schwierigkeiten zu helfen, den sie bisher für sich behalten hatte.


  Das war eine Tatsache.


  Was für ein Plan das war und wie Minnie dazu kam, ihn zu schmieden, muss nun erzählt werden.


  


  Kapitel XI.
 Minnies Mitternachtmission.


  Außer dem unglücklichen Al war niemand auf der South Ranch, außer Dick Rudd, dem Koch, denn die Cowboys waren unterbesetzt, weil die Männer von Zyklon-Sam abgezogen worden waren, und alle mussten die Nacht über draußen auf der Ranch bleiben, obwohl es eine Gruppe von drei Leuten gab, deren Station so nahe war, dass ein Gewehrschuss als Signal sie innerhalb weniger Minuten herbringen konnte.


  Was Minnie selbst betraf, so hatte sie nicht vor, auf der Ranch zu schlafen.


  Hätte Don das gewusst, hätte er wahrscheinlich nie zugestimmt, sie zu verlassen.


  Aber Don wusste nichts von Minnies Plan, und nachdem er Dick Rudd die ausdrückliche Anweisung gegeben hatte, auf das Mädchen aufzupassen, ritt er los, ohne zu ahnen, welch kühner Plan ihr durch den Kopf ging.


  Als die Cowboys zum Abendessen kamen, sprach Minnie jeden einzelnen an und nannte ihn beim Namen.


  Auf der ganzen McIntyre-Ranch gab es kaum einen Mann, der das Mädchen nicht kannte und respektierte, und es gab auch keinen, der es gewagt hätte, sie anders als mit Respekt zu behandeln.


  Minnie half Dick Rudd mit dem Essen und brachte dann das Essen zu Al hinein.


  Sie fand den Jungen in tiefem Schlaf und beschloss, ihn nicht zu stören, also stellte sie das Essen auf den Tisch, schob es an das Bett heran und zog sich zurück.


  Die Cowboys waren inzwischen alle auf die Weide gegangen, und Dick Rudd war dabei, sein Geschirr abzuwaschen.


  »Soll ich dir nicht helfen, Dick?«, fragte Minnie.


  »Überhaupt nicht, Miss«, antwortete Dick. »Sie haben schon genug getan. Sie sind völlig erschöpft. Wenn Sie mir das sagen dürfen, gehen Sie am besten zu Bett. Und hören Sie mir zu, Miss Minnie, Sie können genauso ruhig und sicher schlafen, als wären Sie im Haus Ihrer Mutter, denn ich werde auf Sie aufpassen, und wer Ihnen etwas antut, muss zuerst über Dick Rudds Leiche gehen.«


  »Danke, Dick«, antwortete Minnie. Ich weiß, dass du jedes Wort davon ernst meinst. Meine arme Mutter hat immer sehr viel von dir gehalten. «


  »Nicht mehr, als ich von der Witwe Morrow dachte«, erwiderte Dick herzlich.»Sie war eine der feinsten Frauen, die es je gab. Ich habe sowohl für sie als auch für deinen Vater gearbeitet. Oft habe ich dich auf meinem Schultern getragen, als du noch ein kleines Kind warst, Minnie. Oh, ich vergesse diese Tage nicht – nein.«


  »Ich auch nicht, Dick«, antwortete Minnie, «aber jetzt hat sich alles geändert, und ich bin ganz allein auf der Welt.«


  »Es ist verdammt hart«, antwortete der alte Cowboy und biss einen großen Bissen Tabak ab. »Ich kenne die genauen Hintergründe nicht, aber es heißt, dass Boss McIntyre Ihre Mutter ausreichend ausgeraubt hat.«


  »Oh, das ist nicht wahr, Dick. Wir hatten Schwierigkeiten; wir haben an Colonel McIntyre verkauft. Er hat für alles bezahlt, was er gekauft hat.«


  »Nicht die Hälfte von dem, was das Land wert war, wenn das, was die Jungs sagen, wahr ist«, beharrte Dick: »Aber sag mal, wenn du dem alten Dick Rudd erlaubst, einen Vorschlag zu machen, dann kann er dir einen Ausweg aus deinen Schwierigkeiten sagen, Minnie.«


  »Natürlich höre ich mir alles an, was du mir zu sagen hast, Dick«, antwortete Minnie und errötete, denn sie hatte das Gefühl, dass sie genau wusste, was kommen würde.


  »Also gut«, sagte Dick und legte seinen Finger auf seine Nase, «du heiratest und lässt den der Prinz der Ranch der glückliche Mann sein.«


  Ohne abzuwarten, wie sein Rat aufgenommen wurde, ging Dick in die Küche und begann mit dem Abwasch, denn er spürte, dass die Weisheit Salomons nichts war im Vergleich zu dem weisen Vorschlag, den er ihr gemacht hatte. Sie hatte sich vorgenommen, um Mitternacht aufzustehen. Und Minnie war eine von denen, die aufwachen konnten, wann immer sie wollten.


  Und um zwölf Uhr war sie wach.


  Minnie setzte ihren Hut auf und nahm ihr Gewehr, hob vorsichtig das Fenster und kletterte hinaus.


  Sie wagte es nicht, vor der Ranch herumzugehen, denn sie war sich sicher, dass Dick Rudd auf der Hut war.


  Als sie im Sternenlicht über die Prärie lief, erreichte sie bald den Bach, wo es einen Reihe von Pappeln gab, und schlich dann am Ufer entlang, bis sie fast gegenüber der Ranch und vielleicht fünfhundert Yards von ihr entfernt war.


  Als sie jetzt durch die Bäume spähte, konnte sie den alten Cowboy auf der Bank vor der Tür sitzen sehen, genau wie sie es erwartet hatte.


  Sein Gewehr lag auf seinem Schoß, und sein Kopf lehnte sich gegen das Gebäude.


  »Er: schlafend! Genau das, was ich will«, dachte Minnie. »Jetzt ist die Luft rein, und der Himmel möge uns etwas Gutes bringen, denn ich gehe ein großes Risiko ein.


  Hier war ein Boot an einem Baum festgebunden, das nicht schlecht war, denn Don hatte es in St. Louis gekauft, und es war kaum benutzt worden.


  »Nun zu den Rudern«, dachte Minnie. Sie müssten hier irgendwo sein. Wenn nicht, muss ich es aufgeben und zurückgehen.«


  Zu ihrer großen Erleichterung fand sie sie im Boot.


  Sie band das Boot los, stieß sich ab und fuhr so geräuschlos wie möglich den Bach hinunter, wobei sie jede Minute erwartete, Dicks heisere Stimme zu hören, die sie zur Rückkehr aufforderte.


  Aber es kam kein Ruf. Dick schlief tief und fest auf seinem Posten. Jedes Geräusch in seiner Nähe hätte den Cowboy zweifellos geweckt, aber er hörte nicht, was unten am Bach vor sich ging.


  Vier Meilen unterhalb der South Ranch endete die Prärie und eine hügelige Landschaft begann.


  Eine Meile weiter mündete der Bach in den Smoky River, der hier durch ein tiefes Bett mit hohen Felswänden auf beiden Seiten floss.


  Dieser Punkt war Minnies Ziel, das sie kurz nach ein Uhr nachts durch hartes Rudern erreichte.


  Das tapfere Mädchen wollte nun den kühnsten Plan in Angriff nehmen, der je von jemandem erdacht wurde.


  Als sie das Boot zwischen den hoch aufragenden Klippen hindurch steuerte, versagte ihr fast das Herz.


  »Es wird ein Bluff sein«, sagte sie zu sich selbst; «habe ich den Mut, ihn auszuführen, oder wird mich mein Herz im letzten Moment verlassen? Aber wenn er jedoch irgendwelche Scherze versucht, ist er tot, denn ich werde ihn erschießen, so sicher wie ich in diesem Boot sitze.««


  Sie ruderte langsam den Smoky hinunter.


  Der Wasserstand war keineswegs am höchsten. Wäre dies der Fall gewesen, hätte sie Schwierigkeiten gehabt, ihr Boot zu steuern.


  Jeden Augenblick rechnete sie mit einer Herausforderung, denn ohne genau zu wissen, wo sie sich befand, wusste Minnie, dass sie nicht weit vom Lager der Gesetzlosen entfernt sein konnte, die schon lange, bevor Don den schurkischen Cowboy entließ, unter der Leitung von Cyclone-Sam ihre Geschäfte machten.


  Er kam nicht.


  Minnie hatte etwas weniger als eine halbe Meile zurückgelegt, als sie ein Boot sah, das auf einem schmalen Steg lag, der unter der Steilküste entlanglief, die den höchsten Punkt des Wassers markierte.


  »Das muss der Ort sein«, sagte sie zu sich selbst. »Wahrscheinlich sind sie nicht hierher zurückgekehrt. Ja, das ist sicher der Ort. Es gibt einen Pfad durch die Barranca, über den die Pferde herunterkommen könnten. Ich frage mich, was ich besser tun sollte.«


  Sie wandte sich dem Ufer zu.


  Hier war ein Pfosten mit einem Ring in den Sand gerammt worden, aber es war kein Zeichen einer menschlichen Behausung zu sehen. Nachdem sie sich einige Minuten lang auf die Ruder gestützt hatte und immer noch kein Geräusch hörte, machte Minnie das Boot fest, nahm ihr Gewehr und ging an Land.


  »Korporal!«, rief sie. »Oh, Korporal! Ich will Corporal Flynn sehen! Ist er hier?«


  Plötzlich sah sie einen Mann mit einem Gewehr in der Hand dicht am Fuß der Klippe stehen.


  Augenblicklich richtete er sein Gewehr auf Minnie.


  »Gib mir das Passwort, schnell, oder ich schieße!«, rief er. »Ohne es darf niemand hier landen und leben!«


  


  Kapitel XII.
 »Gefangen bei Injun Jim's«.


  »Wie weit willst du rennen, Don?«, fragte Charley Brown, nachdem Dons Gruppe etwa zwei Meilen geritten war, mit Don und Charley an der Spitze und Ned und dem Gefangenen dahinter, während die Cowboys sie an den Seiten flankierten und scharf Ausschau hielten.


  »Direkt zum Gefängnis von Abilene«, antwortete Don grimmig. »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich diesen Schurken hinter Gitter gebracht habe.«


  »Es war das erste Mal, dass Charley es wagte zu sprechen, seit sie von der South Ranch aufgebrochen waren. Aber er ließ sich von Dons schroffer Antwort nicht beirren und versuchte es erneut.


  »Oh, ich weiß, Don. Das ist natürlich in Ordnung«, sagte er, »und ich kann es dir nicht verübeln, dass du dich so fühlst; aber wir können es natürlich nicht bis Abilene schaffen, ohne anzuhalten. Pferdefleisch hält das nicht aus, aber Menschenfleisch schon, verstehst du?«


  »Worauf willst du hinaus, Brown?«, fragte Don kalt. »Welchen neuen Plan hast du denn jetzt im Kopf?«


  »Da hast du's, Don. Du musst annehmen, dass ich gegen dich intrigiere«, beharrte Charley. »Aber das ist gar nicht so. Ich dachte nur, dass du vielleicht vorhast, bei Injun Jim vorbeizuschauen, und wenn du das tust, möchte ich dir etwas sagen — ich sage es dir auf jeden Fall. Budd Hight hat es mir gesagt, während er gehalten hat, und ich habe nur darauf gewartet, dass ich es dir sagen kann, aber dann warst du so kaltschnäuzig, dass ich mich nicht getraut habe.«


  »Raus mit der Sprache«, erwiderte Don. »Wenn es um etwas geht, das mich betrifft, bin ich natürlich bereit zuzuhören.«


  »Es geht um den verschwundenen Postsack«, sagte Charley.


  »Hallo! Der, den Budd angeblich vor zwei Wochen vom Sattel verloren hat und nicht mehr finden konnte, als er zurückkam, um ihn zu suchen?«


  »Ganz genau. Er hat ihn gefunden, oder besser gesagt, er hat ihn nicht verloren, Don. Er hat ihn zu Injun Jim gebracht und ihn dort an Corporal Flynn übergeben.«


  »Zum Teufel! Charley, meinst du das ernst?«


  »Sicher meine ich das, Don. Ehrlich und wahrhaftig. Es waren Briefe in der Tasche, die dich sehr betreffen, sagte Budd. Ich will dich nicht erschrecken, aber ich denke, ich sollte es dir sagen, Don, und ich hätte es dir gesagt, bevor du so über mich hergefallen bist, wie du es getan hast, um mich in eine falsche Lage zu bringen, nicht wahr? Da war ein Brief in der Tasche, der sehr, sehr wichtig für dich war, Don.«


  »Charley Brown, wenn du nicht sofort sagst, was du zu sagen hast, werde ich etwas Verzweifeltes tun!«, rief Don. »Raus mit der Sprache! Raus damit, sofort!«


  »Dann ist es so, Don. Dein Vater ist tot! «


  Don fiel fast aus dem Sattel.


  Der Schock war fürchterlich.


  Obwohl Don für seinen Vater so wenig Liebe empfand, wie Colonel McIntyre offenbar für ihn empfunden hatte, war die plötzliche Ankündigung seines Todes erschreckend genug.


  Vor allem, wenn man bedenkt, dass Colonel McIntyre, wenn er tot ist, mehrere Millionen hinterlassen haben muss.


  Außerdem erinnerte sich Don an die Drohungen seines Vaters, ihn zu enterben, an ihre vielen Streitigkeiten und vor allem an das Wissen, dass er der einzige Erbe war.


  Die Bedeutung des Briefes von Corporal Flynn war nun offensichtlich. Es lag eindeutig etwas in der Luft.


  »Charley, sagst du mir die Wahrheit?«, fragte Don erneut.


  »Ehrlich und wahrhaftig, das tue ich, Don. Das hat Budd mir gesagt.«


  »Wann. . .  wann ist er gestorben?«


  »Vor etwa einer Woche. Er wurde tot in seinem Bett gefunden. Herzkrankheit, sagten die Ärzte.«


  »Von wem war der Brief?«


  »Von einem Anwalt. Er rief dich zur Beerdigung nach Hause.«


  »Und ich bin nicht hingegangen! Hat jemand daran gedacht?«


  »Es sind harte Zeilen, und das ist eine Tatsache«, sagte Charley. »Nun, ich dachte, du solltest es auch wissen. Die Tasche wurde zu Injun Jim's gebracht, wie ich schon sagte. Budd hatte erwartet, Sam dort anzutreffen, aber das war nicht der Fall, also hat er sie stattdessen Corporal Flynn gegeben. Mir kam der Gedanke, dass wir auf unserem Weg nach Abilene dort Halt machen könnten, Don. Es kann natürlich sein, dass wir dort nicht auf Injun Jim treffen, aber wenn doch, würden ein paar Schluck Whisky aus ihm herausholen, was er über das Geschäft weiß. Es könnte sich für dich lohnen, Don; aber du weißt es natürlich am besten.«


  »War das alles, was Budd Hight dir erzählt hat?«, fragte Don. —*


  »Ja, so ziemlich alles. In dem Brief stand nichts über das Testament deines Vaters, Don. Ich nehme an, das ist es, was dich beunruhigt.«


  »Das kannst du dir sparen«, entgegnete Don. »Wir werden nicht mehr darüber reden. Ich bin dir sehr dankbar, dass du es mir gesagt hast. Ich werde sehen, was Ned dazu sagt, auf der Ranch zu bleiben.«


  »Jetzt glaubst du, dass ich dein Freund bin, nicht wahr, Don?«, fragte Charley in seiner weinerlichen Art.


  »Das werden wir später sehen«, antwortete Don und ging zu Ned.


  »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit, Don«, sagte Ned, als Don ihm erzählte, was Charley Brown gesagt hatte.


  »Ernst genug für mich«, antwortete Don. »Wer weiß, wo das für uns alle enden wird. Wenn man bedenkt, dass diese Schurken mir solche Neuigkeiten vorenthalten!«


  »Irgend jemand wird schon dafür sorgen«, sagte Ned trocken. »Wenn du das Testament deines Vaters lesen würdest, könntest du den Fall vielleicht besser verstehen. So wie es aussieht, wirst du wahrscheinlich im Ungewissen gelassen. Ich weiß nicht, aber Browns Vorschlag ist gut. Es würde keine Stunde dauern, um bei Injun Jim vorbeizuschauen.«'


  »Wenn wir dort nicht auf die Bande stoßen.«


  »Das ist es. Nach dem, was passiert ist, kann man dem Kerl natürlich nicht trauen. Es ist ein großes Risiko, Don, und es liegt an dir, ob wir es tun oder nicht.«


  »Dann sage ich ja. Lasst uns gehen.«


  »Abgemacht«, antwortete Ned. »Soll ich versuchen, Sam auszuquetschen? Natürlich wird er nicht mit dir reden.«


  »Du könntest es versuchen«, antwortete Don, «aber ich habe wenig Hoffnung, dass er etwas verrät.«


  Ned versuchte es, und das Ergebnis war genau so, wie Don es erwartet hatte. Cyclone-Sam gab zu, dass er vom Tod von Colonel McIntyre wusste, aber darüber hinaus weigerte er sich, etwas zu sagen.


  In der Zwischenzeit hatte Ned den Befehl gegeben, den Kurs zu ändern, und sie zogen weiter in Richtung der östlichen Grenze des McIntyre-Gebirges, hinter der die ›Elend‹e Hütte von Indianer Jim lag, einem vollblütigen Creek aus dem Indianergebiet, der Jahre zuvor einhundertundsechzig Morgen Land gepachtet und dann in kleinem Umfang Pferde gezüchtet hatte.


  Als sie weiterritten, befragte Don Charley weiter zu dieser Angelegenheit und fragte ihn insbesondere, ob er etwas über andere Briefe gehört habe, die in der Tasche gefunden worden waren, aber Charley erklärte, dass er nichts über andere Briefe als den, den er erwähnt hatte, gesagt habe.


  Es war fast drei Uhr, als sie sich der Hütte näherten.


  »Jim hat ein Licht brennen lassen, und ich verstehe das nicht«, bemerkte Ned Butts, als sie in Sichtweite der Hütte kamen.


  »Was denkst du? Dass er vielleicht Gesellschaft hat?«


  »Don, ich weiß es nicht. Ich glaube, wir halten besser an und lassen mich weiterreiten. Natürlich ist es unmöglich, dass jemand von Sams Bande weiß, dass wir kommen, aber ich denke, es ist besser, wenn ich mich über die Lage des Landes informiere.«


  »Geh«, antwortete Don.


  Ned hielt seine Männer an und verschwand in der Dunkelheit.


  Es schien fast so, als ob Injun Jim, oder wer auch immer in seiner Hütte war, gewusst haben musste, dass er kam, denn im selben Moment verschwand das Licht.


  Charley Brown beobachtete dies alles schweigend.


  »Seltsam, dass Jim um diese Zeit noch wach ist, Don«, bemerkte er.


  »Nun, das ist es. Was denkst du darüber?« erwiderte Don.


  »Natürlich, ich weiß gar nichts. Aber ich frage mich, was du dir dabei denkst.«


  »Dann sage ich es dir; ich denke, dass es ein schlechter Job für dich sein wird, wenn du uns in eine Falle gelockt hast.«


  »Was ich nicht getan habe, Don, glaub mir.«


  »Ich würde dir gerne glauben, Charley.«


  »Aber das tust du nicht. Aber warte nur ab. Ich werde dir noch beweisen, dass ich dein wahrer Freund bin.«


  »Ich mag keinen Kerl, der mir alle fünf Minuten sagt, dass er mein wahrer Freund ist«, erwiderte Don und wendete sein Pferd ab.


  Nach einer kurzen Wartezeit kam Ned wieder zurück.


  »Ich kann in der Hütte niemanden finden«, verkündete er. »Das Licht brennt im Fenster und die Tür ist verschlossen. Ich glaube, Jim ist irgendwohin geritten und hat das Licht zurückgelassen, um sich zu orientieren.«


  »Wir dürfen hier keine Zeit verlieren«, sagte Don prompt. »Wir müssen vorwärts kommen.«


  »Der Mann könnte tot oder betrunken sein«, fügte Ned hinzu. »Dann gehen wir eben dorthin und treten die Tür ein!«


  »Na gut, versuchen wir es«, antwortete Don.


  Das Signal wurde gegeben und alle ritten weiter.


  Gerade als sie die Hütte erreichten, ging plötzlich das Licht im Fenster aus.


  »Passt auf!«, rief Ned. »Schnell weg, Jungs!«


  Doch bevor sie sich rühren konnten, krachten die Gewehre und fielen Schüsse hinter der Hütte und der Scheune.


  »Abhauen! Abhauen!«, schrie Ned. »Wir sitzen in der Falle!«


  


  Kapitel XIII.
 Minnie befragt Corporal Flynn.


  Ein nächtlicher Angriff in der Prärie ist immer eine ernste Angelegenheit.


  Die lange Erfahrung beim Bewachen von Rindern während der Dunkelheit scheint den Cowboys in Kansas Augen wie Katzen zu verleihen, und genau darin liegt die Gefahr für den Neuling.


  Don konnte niemanden sehen, und doch kam das heiße Feuer genau in seine Richtung.


  Ned Butts war zu alt, um in der Dunkelheit einen Kampf gegen einen Feind aus dem Hinterhalt zu wagen.


  Es gab einfach nichts, worauf man schießen konnte, und das Einzige, was man tun konnte, war, sich aus dem Staub zu machen, wie der gewitzte Cowboy prompt befahl.


  Doch bevor dies geschehen konnte, war das Unheil schon geschehen.


  Dons Pferd wurde unter ihm weggeschossen, bevor es ein Dutzend Meter weit gekommen war, und Charley Browns Pferd ereilte ein ähnliches Schicksal.


  Auch das Pferd des Gefangenen wurde getroffen, und einer der Cowboys stürzte schwer verwundet aus dem Sattel, während die anderen sich zerstreuten.


  Es wäre der sichere Tod gewesen, zu bleiben.


  Don wurde von dem fallenden Pferd erfasst und an den Boden der Prärie festgenagelt.


  Einen Augenblick später drängte sich ein Dutzend bewaffneter Cowboys um ihn, und wir müssen den Prinzen der Ranch ihrem Mitleid überlassen, während wir herausfinden, was mit Minnie an den Klippen des Smoky River geschehen ist.


  Hätte Minnie auch nur das geringste Anzeichen von Angst gezeigt, wäre es zweifellos hart für sie geworden, als diese überraschende Herausforderung kam.


  Aber das tapfere Mädchen war auf so etwas vorbereitet, und da sie mit den besten Augen gesegnet war, glaubte sie in ihrem Herausforderer genau den Mann zu erkennen, den sie gerufen hatte.


  »Sie sind Corporal Flynn, und ich bin Minnie Morrow!«, rief sie. »Ich habe Ihnen kein Passwort zu geben. Ich wurde von meinem Cousin Sam Morrow, auch bekannt als Zyklon-Sam, hierher geschickt.«


  Das Gewehr wurde noch immer in Position gehalten, als der Mann zurückrief:


  »Ach, du bist es, Minnie? Bist du allein?«


  »Wie du siehst. Nimm das Gewehr runter, Flynn, und mach dich nicht lächerlich. Sam hat mich mit einer Nachricht für dich hergeschickt.«


  Der Mann senkte sein Gewehr und kam näher.


  Es war tatsächlich der mutige Korporal selbst, der seinen Spitznamen von seinem früheren Dienstgrad in der regulären Armee erhielt.


  Er war seit langem ein Cowboy in dieser Gegend und hatte, wie viele andere von Dons Männern, einst für die Witwe Morrow gearbeitet. Daher kannte Minnie ihn sehr gut.


  »Das ist aber eine Überraschung, Minnie«, sagte er kichernd. »Natürlich haben wir Sie hier erwartet, aber —«


  »Aber ihr habt erwartet, dass ich als Gefangene hierher gebracht werde«, unterbrach ihn Minnie. »Ihr habt nicht damit gerechnet, dass ich hierher komme.«.


  »Das ist richtig. Du bist so schlau wie immer, wie ich sehe. Es hat mir leid getan, als ich hörte, dass deine Mutter tot ist.«


  »Ja, sie ist tot und von uns gegangen, Flynn, und ich muss mich jetzt um mich selbst kümmern«, antwortete Minnie. »Sam und ich haben uns versöhnt, wie du siehst.«


  »Schön, das zu hören. So sollte es auch sein. Aber wo ist Sam? Wie kommt er dazu, dich hierher zu schicken? Das verstößt gegen die Regeln, die er selbst aufgestellt hat. Niemand hat hier etwas zu suchen.«


  »Sam steckt in Schwierigkeiten«, sagte Minnie. »Er ist vom Prinzen der Ranch gefangen genommen worden.


  »Das meinst du nicht ernst.«


  »Leider ist es mein Ernst. Es gab einen Kampf auf der South Range, und dieser eingebildete Esel hat sich durchgesetzt. Das ist ein schlechter Job für Sam, Flynn.«


  »So, so, so!«, rief der Korporal, «und warst du dort dabei?«


  »Natürlich war ich das. Sie haben mich auch gefangen genommen. Ich wurde auf der South Ranch in ein Zimmer gesperrt und mit Dick Rudd als Bewacher zurückgelassen, aber es gelang mir, durch das Fenster zu entkommen. Sie haben Sam nach Abilene gebracht, und ich will so schnell wie möglich dorthin, und ich kann mich nicht darum kümmern, einen Anwalt zu engagieren, der ihn verteidigt, aber ich musste ihm versprechen, zuerst hierher zu kommen und mit dir zu reden.«


  »So, so, so! «, wiederholte der Korporal. »Hier bin ich, um mit mir reden zu lassen, Minnie. Was hast du zu sagen?«


  »Sam hat mir gesagt, ich solle ihm ausrichten, dass er deinen Brief erhalten hat und wissen möchte, was er bedeutet.«


  Das war ein Schlag in Dons Interesse.


  Natürlich hatte Minnie keine Möglichkeit zu erfahren, ob sich Zyklon-Sam und der Korporal seit dem Schreiben des Briefes getroffen hatten, und sie wartete atemlos auf die Antwort.


  Die ersten Worte von Corporal Flynn zeigten ihr, dass sie richtig lag.


  »Er hat den Brief also bekommen, ja? Ich habe mich schon gewundert. Ich bin hier festgebunden und habe Sam seit drei Tagen nicht mehr gesehen. Was hat er die ganze Zeit über gemacht?«


  »Dann weißt du also nicht, dass er das McIntyre's angezündet hat!«


  »Es angezündet hat! Oh, der Narr! Wenn ich ihn nur gesehen hätte und ihm zuvorkommen könnte.«


  »Ja, es ist verbrannt, das stimmt. Alles zerstört. Deshalb hatte Don es auf ihn abgesehen. Aber was den Brief angeht, Korporal. Ich will hier keine Zeit verlieren.«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich den Brief irgendjemandem außer Sam erklären will«, murmelte der Korporal, «und wenn er in Schwierigkeiten steckt, weiß ich nicht, ob es sich lohnt, es ihm zu sagen.«


  »Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Wenn Sie mir nichts zu sagen haben, dann gehe ich jetzt besser.«


  »Warte mal, Minnie. Ich weiß nicht, ob ich dich gehen lassen soll. Dass du hier plötzlich auftauchst, ist eine Riesenüberraschung für mich. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  »Wenn du versuchst, dich bei mir einzumischen, wirst du dich vor Sam und den anderen Jungs verantworten müssen, das ist alles«, antwortete Minnie mit ruhiger Zuversicht, während gleichzeitig ihre Ängste immer mehr die Oberhand gewannen.


  »Nun, das ist wohl so«, erwiderte der Korporal. »Hast du irgendeine Hoffnung, Sam freizubekommen? Hast du vielleicht gute Freunde in Abilene?«


  »Natürlich habe ich die, Flynn. Es gibt keinen Zweifel daran, dass ich in der Lage sein werde ihn zu befreien. Don hat keine Beweise.«


  »Dann, kann ich ihm wohl eine Nachricht schicken«, meinte der Korporal; «aber sag mal, Minnie, ich habe gehört, dass Don McIntyre auf dich aufgepasst hat.«


  »Blödsinn, Flynn! Was sollte er mit einem armen Mädchen wie mir anfangen? Weißt du nicht, dass er ein Millionenerbe ist?«


  »Ich weiß nicht, ob er es ist oder nicht«, knurrte der Korporal.


  »Kommen Sie, Sie verschwenden eine Menge Zeit. Willst du mir die Nachricht für Sam geben oder nicht?«


  »Na ja«, sagte der Korporal, «du kannst ihm sagen, dass Colonel McIntyre vor einer Woche abgekratzt ist. Sagen Sie ihm, dass Don jetzt eine wertvolle Beute ist und dass ich vorhabe, ihn nach allen Regeln der Kunst zu schröpfen. Sagen Sie ihm, da es ihm nicht gelungen ist, den jungen Prinzen zu fangen, werde ich es für ihn tun müssen, und Sie können ihm sagen, dass ich Don als Erstes dazu bringen werde, ihn freizulassen, und dann werden wir den Prinzen zusammen ausquetschen, bis wir runde Hunderttausend aus ihm herausgequetscht haben, das ist also meine Nachricht an Sam.«


  »Und ist das alles?«, fragte Minnie, kühl wie immer.


  »Das ist alles.«


  »Dann werde ich jetzt gehen.«


  »Warte einen Moment.«


  »Weshalb?«


  »Wer ist außer dem Prinzen noch bei Sam?«


  »Ned Butts, Charley Brown und ein paar Männer des Prinzen.«


  »Und in welche Richtung sind Sams Männer nach dem Kampf gegangen?«


  »Kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, wohin. Kommen Sie, Korporal. Ich muss jetzt gehen. Es ist ein langer Weg nach Abilene, und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Aber wie wollen Sie denn gehen?«


  »Ich werde auf die South Range zurückkehren, mir ein Pferd nehmen und ohne Sattel reiten, wie ich es schon oft getan habe.«


  »Wenn es jemand anderes wäre als du, Minnie, würde ich lachen, aber du bist nicht wie andere Mädchen. Verdammt, wenn ich nicht glaube, dass du Erfolg haben wirst. Nun, ich glaube, ich muss dich gehen lassen. Ich hassen das.«


  »Die besten Freunde müssen sich trennen, Korporal. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, erwiderte der Korporal, «und viel Glück für dich.«


  Minnie drehte sich um und ging zum Boot.


  »Seien Sie ein bisschen vorsichtig, wenn Sie jemandem erzählen, dass Sie mich hier getroffen haben!«, rief der Korporal. »Wenn du das tust, wirst du eine Menge Ärger bekommen.«


  »Ich weiß, was ich tue«, antwortete Minnie.


  Sie band das Boot los, stieg ein und fuhr los, während sie mit einem starken Ruder stromaufwärts ruderte.


  Das letzte, was sie von Corporal Flynn sah, war, dass er immer noch unter der Steilküste stand und sie beobachtete.


  Doch kaum war sie außer Sichtweite, drehte er sich um und eilte zurück zum Steilufer, wo er verschwand.


  Einen Augenblick später tauchte er wieder auf und führte ein Pferd.


  Er stieg an einer Stelle auf, an der das schmale Ufer breiter wurde, und ritt weiter, bis er zu einer Barranca, einem Durchbruch in der Steilküste, kam.


  Er lenkte das Pferd in die Öffnung und verschwand.


  


  Kapitel XIV.
Don geht eine Partnerschaft mit Zyklon-Sam ein.


  [image: ]
 »Komm! Stell dich auf die Beine, Don McIntyre. Jetzt habe ich dich!«
 Cyclon-Sam war der Sprecher. Der Anführer der Banditen gehörte zu denen, die sich um Don versammelt hatten und ihm das tote Pferd vom Bein zogen.
 Sam ergriff seine Hand und half ihm aufzustehen.


  Don war verzweifelt.


  Doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als mutig aufzutreten und die Dinge so zu nehmen, wie er sie fand.


  »Du scheinst dieses Blatt gewonnen zu haben, Sam Morrow«, sagte er ruhig, »aber das Spiel ist noch lange nicht vorbei.«


  »Das ist richtig«, kicherte. Sam. »Natürlich ist es noch nicht vorbei. Es hat gerade erst begonnen. Zieht ihn in die Hütte, Jungs, und lasst mich ein paar Minuten mit ihm allein. Der Prinz und ich haben etwas zu besprechen.«


  Als Don weggeführt wurde, sah er Charley Brown mit einigen der Männer stehen, die mit ihm freundschaftlich plauderten.


  »Ich wette, das ist alles gelogen!«, dachte Don. »Ich glaube nicht, dass mein Vater überhaupt tot ist. Das war nur ein Trick von Charley Brown, um mich in diese Falle zu locken.«


  Als er mit Sam allein in der Hütte saß, die Lampe brannte und Don entwaffnet war, schien die Situation düster genug.


  Zyklon-Sam zündete sich als Erstes eine Pfeife an und streckte seine langen Beine vor dem Ofen aus, in dem einige rauchige Klumpen Weichkohle aus Kansas glühten.


  Über seinem Schoß lag ein Gewehr, das er von einigen seiner Anhänger erhalten hatte, und in seinem Gürtel steckte ein Revolver. Offensichtlich hatten ihm seine Freunde mindestens einen Schluck Whisky gegeben, wahrscheinlich sogar mehr. Zyklon-Sam war wieder er selbst.


  »Nun, Don McIntyre«, begann er, «wir beide müssen uns arrangieren, ist Dir das klar?«


  »Mir ist klar, dass Du mich im Moment übertrumpft hast«, erwiderte Don; »also nenn mir sofort Deine Bedingungen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das tun werde oder nicht. Man hat Dir gesagt, dass Dein Vater tot ist. Ich weiß nicht, ob du es glaubst oder nicht.«


  »Ich sage Dir gleich, dass ich es nicht glaube.


  »Das dachte ich mir. Aber es ist trotzdem wahr.


  »Darüber wollen wir nicht reden.«


  »Ich bitte um Verzeihung, junger Mann, das ist genau das, was wir besprechen wollen. Ach, komm schon, du kannst genauso gut als Erster wie als Letzter begreifen, dass du mit mir keinen Blödsinn anstellen kannst.«


  »Du verschwendest nur deine Zeit, Morrow«, sagte Don kalt. »Komm zur Sache.«


  »Wer ist der Erbe deines Vaters, wenn du aus dem Weg bist?«


  »Das hängt davon ab, wen er in seinem Testament benennt.«


  »Weißt du das nicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und wenn ich es wüsste? Was wäre, wenn ich von diesem Erben beauftragt worden wäre, ihm den Weg zu ebnen?«


  »Das würde bedeuten, dass du vorhast, mich zu ermorden, nehme ich an.«


  »Du fängst an, deine Augen zu öffnen. Wie viel wäre es dir wert, wenn ich mich auf deine Seite schlagen und dich leben lassen würde?«


  Don war erstaunt.


  So seltsam es auch klingen mag, soweit er wusste, hatte er keine Verwandten väterlicherseits und keine mütterlicherseits, außer ein paar entfernten Cousins und Cousinen; und doch schien Sams seltsames Gerede nicht ganz unbegründet zu sein, denn, wie wir bereits erwähnt haben, hatte sein Vater bei mehreren Gelegenheiten während ihrer Streitigkeiten gesagt, dass Don, wenn er nicht aufpasse, eines schönen Morgens aufwachen und feststellen könnte, dass ihm nichts zustünde.


  »Ich werde über all das nachdenken müssen«, sagte Don. »Ich tappe ohnehin schon im Dunkeln.«


  »Sehr gut«, erwiderte der Gesetzlose, »und während du darüber nachdenkst, solltest du dich besser dazu entschließen, dich von ein paar Hunderttausend aus dem Vermögen deines Vaters zu trennen. Ich werde es in Land und Vieh investieren. Das ist kein Witz, Don McIntyre, wie du bald erfahren wirst.«


  Don schwieg.


  Der Vorschlag erschien ihm so absurd, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Ich sehe, du hast keine Lust zu reden und voreilige Versprechungen zu machen«, fuhr Sam fort, »also werde ich dich nicht zwingen. Die Sache ist dir plötzlich aufgedrängt worden. Das weiß ich zu schätzen, also können wir uns anderen Dingen zuwenden. Du glaubst wohl, ich hätte deine Ranch absichtlich niedergebrannt?«


  »Ja, den Gedanken hatte ich.«


  »Natürlich hast du das. Nun, du kannst es dir einfach aus dem Kopf schlagen, denn du irrst dich. Es war ein Versehen. Ich habe das Geld gesucht, das du versteckt hast, und dabei ist mir ein Stück brennende Kerze unter den Boden gefallen, die ich bei meiner Suche hochgezogen habe. Ich dachte, die Kerze sei aus, also habe ich mir die Scheune vorgeknöpft, aber sie muss danach wieder aufgeflammt sein und das Ganze hat sich so abgespielt, wie du es gesehen hast.


  »Das macht es für mich nicht besser.


  »Genau; ich habe das Geld nicht bekommen, Don.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Und ich will es haben.«


  »Dann wirst du es wollen müssen.«


  »Sag das nicht, denn das bedeutet eine Menge Ärger für dich. Um dein Geschäft zu erledigen, brauche ich Bargeld, denn ich werde wahrscheinlich nach St. Louis gehen müssen, bevor ich fertig bin. Das Geld, das du bei McIntyre versteckt hast, reicht gerade aus, also will ich es, Don.«


  »Bei meinem Wort, du bist ein cooler Typ!«, rief Don. »Du sprichst davon, mich um zweihunderttausend Dollar zu berauben, und bittest mich seelenruhig, dir das Geld zu geben, um deine Pläne auszuführen.


  »Es ist alles nur zu deinem Besten, junger Mann. Der andere Plan wird dir nichts hinterlassen, nicht einmal dein Leben; sag mal, das scheinst du nicht zu begreifen.«


  Don stand auf und schritt auf dem Boden umher.


  Er tappte im Dunkeln und wusste nicht so recht, was er tun sollte.


  »Ihr müsst mir Zeit geben, über all das nachzudenken«, sagte er.


  »Und die sollst du auch haben«, antwortete Sam. »Und während du nachdenkst, reiten wir zurück zu McIntyre's, denn du musst das Geld für mich besorgen, Don.«


  Don, der seiner Politik des Schweigens folgte, gab keine Antwort.


  »Wenn ich ihn nur täuschen kann, habe ich vielleicht eine Chance zu entkommen«, dachte er. »Er weiß sowieso nicht viel, und ich glaube, ich kann es.«


  Offensichtlich hatte sich auch Sam entschlossen, nicht mehr zu reden, denn er sagte nichts mehr.


  Er öffnete die Tür und rief nach jemandem, der kommen sollte, und ein Cowboy, den Don nicht kannte, erschien.


  »Halt dich bereit und bewache den Jungen!«, befahl Sam und reichte dem Mann sein Gewehr. »Pass gut auf. Er darf nicht entkommen.«


  »Er wird mir nie entkommen, Sam«, antwortete der Cowboy grinsend. »Ich schlage ihn nieder, wenn er auch nur mit der Wimper zuckt.«


  »Es wird nicht geschossen«, sagte Sam entschieden. »Das ist meine Sache. Schlag ihn mit dem Gewehrkolben nieder, wenn er Ärger macht. Den Rest überlass mir.«


  Aber Don hatte keine Lust, jetzt Ärger zu machen.


  Er wartete ruhig und lauschte auf die Geräusche draußen, die ihm verrieten, dass die Pferde bereit gemacht wurden.


  Innerhalb von zehn Minuten tauchte Sam wieder auf, und Don wurde an den Sattel seines eigenen Pferdes gebunden hinausgeführt, und der Ritt Fahrt über die Prärie begann.


  Die Gruppe bestand aus fünfzehn Cowboys, ohne Sam und Charley Brown, der nicht als Gefangener festgehalten wurde.


  Am Morgen erreichten sie fast die abgebrannte Ranch, wo sie um halb sieben ankamen.


  Der Ort war verlassen, und da der Korral zerstört worden war, mussten die Pferde angebunden werden.


  Don wurde nun freigelassen, wobei zwei Cowboys Wache hielten und Cyclon-Sam gerade auftauchte, als seine Fesseln gelöst wurden.


  »Nun, McIntyre, hast Du dich entschieden?«, fragte er.


  »Ja, das habe ich«, antwortete Don. »Willst du, dass ich es direkt ausspreche, oder willst du mit mir zur Scheune gehen? Ich werde nicht versuchen zu fliehen.«


  »Komm schon«, antwortete Sam. »Pass auf, wenn du es doch versuchst, werde ich dich erschießen. Als ich dem Kerl bei Injun Jim sagte, er solle es nicht tun, tat ich das, weil ich mir dieses Vergnügen selbst vorbehalten wollte.«


  »Du wirst es jetzt noch nicht tun, Morrow«, sagte Don lächelnd. »Zumindest nicht, bis du dich entschieden hast, ob ich dir tot mehr wert bin als lebendig.«


  Während sie gemeinsam zur Scheune gingen, fuhr Don fort:


  »Nun zu dieser Sache. Solange du mir nicht die ganze Geschichte erzählst, sehe ich nicht ein, wie ich irgendwelche Versprechungen machen kann.


  »Das musst du aber«, warf Sam ein.


  » Warte einen Moment. Höre mir zu. Was ich vorschlage, ist Folgendes. Natürlich bin ich zuerst, zuletzt und immer auf das Eigentum meines Vaters aus. Wenn du weißt, dass die Gefahr besteht, dass ich es nicht bekomme, und wenn du diese Gefahr beseitigen kannst, dann liegt es natürlich an mir, dir zur Seite zu stehen, und ich bin bereit, dich großzügig zu bezahlen, aber ist es notwendig, bei deiner Bande zu wohnen?«


  »Ich weiß nicht genau, was du meinst«, antwortete Sam.


  »Nur soviel«, sagte Don, «Mach dich von diesen Kerlen los. Du und ich werden zusammen antreten. Ich werde damit beginnen, dir die dreitausend Dollar, die ich hier versteckt habe, zu übergeben, aber es hat keinen Sinn, mit dem Rest herumzuhantieren.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dem zustimmen werde«, sagte Sam. »Ich bin nicht darauf erpicht, viel zu teilen, aber wie soll das gehen?«


  »Wer weiß etwas über das Geld?«


  »Alle.«


  »Charley Brown ist auch dabei?«


  »Aber sicher doch«, kicherte Sam. »Er war es, der uns gesagt hat, dass du das Geld versteckt hast.«


  Dann müssen du und ich die Bande aus dem Weg räumen. Ich bin bereit, dir Geld zu geben, Sam. Bist du bereit, diese Kerle zu verlassen und mit mir allein loszuziehen?«


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde«, sagte Sam nach kurzem Nachdenken. »Um meinen Plan auszuführen, muss ich nach St. Louis gehen, und ich sollte dich mitnehmen.«


  »Komm auf meine Seite und bleib dort«, drängte Don. »Ich bin der Sohn meines Vaters, und meine Chance zu gewinnen ist die beste, denn wenn der Gouverneur ein verrücktes Testament gemacht hat, habe ich zumindest eine gute Chance, es zu brechen. Komm, ist es soweit?«


  »Aber was ist dein Plan? Es wird nicht so einfach sein, diese Kerle zu erschüttern.«


  »Doch, wenn du tust, was ich sage.


  »Dann sag es.«


  »Kennst du die Senke hinter der Scheune?«


  »Sicher.«


  »Bring die Pferde dorthin. Wenn wir das Geld haben, können wir dorthin gelangen, ohne gesehen zu werden.«


  »Aber wie?«


  »Das ist mein Geheimnis. Komm, gib mir die Hand darauf, Sam. Lass uns Partner und Freunde sein.«


  »Also gut«, erwiderte Sam und streckte seine Hand aus, die Don mit wohl angenommener Wärme ergriff. »Es geht los, Don McIntyre. Und wann bekomme ich das Geld?«


  »Wir werden es holen, während sie frühstücken«, sagte Don. »Dann werden wir zu den Pferden gehen und uns auf den Weg machen.«


  Es war ein gewagter Bluff, den Don da versuchte.


  Die Frage war, ob er Erfolg haben würde.


  


  Kapitel XV.
Wie Minnie den Korporal Flynn austrickste.


  Wie bereits erwähnt, war Minnie Morrow eine sehr entschlossene Persönlichkeit, die jedem Ernstfall gewachsen war.


  Und das sollte sie auch bald unter Beweis stellen.


  Auch Corporal Flynn war auf seine Art und Weise ein Charakter.


  Trotz des rauen Lebens, das er geführt hatte, stammte er aus einer Familie, die in St. Louis eine gewisse Stellung innehatte, und der Corporal hatte in seiner Jugend eine gute Ausbildung erhalten. Er war ein geborener Intrigant und ein richtiger Schurke.


  Minnie war noch lange nicht fertig mit ihm, und auch das sollte das mutige Mädchen bald erfahren.


  Unterhalb der Steilküste, in einer groben, in den lehmigen Boden gegrabenen Höhle, befand sich der Unterschlupf von Cyclon-Sams Bande, wie Minnie einmal von ihrem Cousin selbst erzählt worden war.


  In Dons Interesse war sie ein großes Risiko eingegangen, indem sie sich allein dorthin begeben hatte; zufälligerweise war der Korporal der einzige Insasse in dieser Nacht, da er gerade erst hereingekommen war.


  Wäre er nicht bereit gewesen, das Geheimnis der Höhle zu lüften, wäre Minnie nicht so leicht davongekommen. So aber war ihr der Korporal auf den Fersen, bereit, Ärger zu machen, und kaum hatte Minnie das Boot in den Bach gelenkt, kam er am Ufer entlang gerauscht.


  »Bleiben Sie einen Moment stehen, Minnie«, rief er. »Ich habe noch etwas zu sagen!«


  Er hielt sein Gewehr in der Hand, während er sprach, und sein Tonfall war bedrohlich.


  Es ist nicht zu leugnen, dass Minnie furchtbare Angst hatte.


  Sie zog ihr Ruder ein und antwortete:


  »Warum, was wollen Sie, Korporal? Ich dachte, wir beide hätten unser Gespräch beendet.«


  »Nicht viel«, lautete die Antwort. »Wir haben gerade erst angefangen. Du brauchst mit dem Boot nicht weiter zu fahren, Min. Du kannst an Land kommen.«


  »Seit wann bist du mein Herr?«, rief Minnie stolz. »Ich wüsste nicht, warum ich von dir Befehle annehmen sollte.«


  »Aber ich tue es«, erwiderte der Geächtete.


  »Warum?«


  »Weil es dir am meisten einbringt.«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Dann werde ich es dir sagen. Ich habe genauso wenig Lust, dich Sam heiraten zu lassen, wie ich fliegen kann. Du wirst mich heiraten, und ich werde dich zu einer Dame machen. Im Moment bin ich noch nicht reich, Min, aber ich werde es bald sein, und ich will, daß du meinen Reichtum mit mir teilst. Komm, Min, was sagst du dazu?«


  Es war ein Fall, der schnelles Denken erforderte, und Minnie dachte schnell.


  »Angenommen, ich sage nein«, fragte sie, «was wird dann geschehen?«


  »Dann tut es mir leid, das zu sagen. Ich werde Dich erschießen müssen«, erwiderte der Korporal und hob sein Gewehr.


  »Das würdest du tun?«


  »Das würde ich, Min. Jetzt hör mir zu. Ich bin unsterblich in dich verliebt, und obwohl ich nie die Gelegenheit hatte, es dir zu sagen, bin ich es schon seit zwei Jahren. Als du heute Abend zu mir kamst und mir sagtest, dass Sam im Gefängnis ist, hast du mir das Süßeste gesagt, was ich je gehört habe. Glaubst du, ich lasse zu, dass du ihm aus der Klemme hilfst? Nie im Leben. Sam glaubt, ein Geheimnis über Don McIntyre zu kennen, das er gegen Geld eintauschen kann — nun, ich weiß es auch, und alles, was ich dir gesagt habe, habe ich ihm schon gesagt. Es ist nichts weiter. Ich allein kenne das ganze Geheimnis und weiß, wie man damit handelt, und du sollst es mit mir teilen, Minnie, wenn du bereit bist, meine Frau zu werden. Ich werde dich kein zweites Mal fragen. Du musst jetzt ja oder nein sagen. Wenn du ja sagst, können wir aus dem Prinzen der Ranch so leicht zweihunderttausend Dollar machen wie aus einem, und dann verlassen wir dieses scheußliche Land und gehen nach St. Louis, um dort zu leben. Wenn nicht, bringe ich dich auf der Stelle um.«


  Es bestand kein Zweifel daran, dass Corporal Flynn es todernst meinte.


  Sogar im Mondlicht konnte Minnie sowohl Liebe als auch Eifersucht in seinen kleinen, bösen Augen glänzen sehen.


  Sie befand sich in größter Gefahr, und das wusste sie, und ihr Handeln sprach sowohl für ihr gutes Urteilsvermögen als auch für ihren Mut.


  »Und ist das alles, was du Flynn zu bieten hast?«, antwortete sie ruhig.


  »Das ist alles. Komm, ich warte, Min.«


  »Nun, dann ist meine Antwort ja. Hättest du mich vorher gefragt, hättest du die gleiche Antwort bekommen.«


  »Was! Dann hast du mich die ganze Zeit geliebt, Min?«


  »Habe ich nicht genug gesagt? Ein Mädchen mag es nicht, wenn man es zu sehr bedrängt.«


  »Gut!«, rief der Korporal. »Das ist großartig, ich hätte wissen müssen, dass du der richtige Typ bist. Komm an Land, Minnie; du kannst mit mir aufs Pferd steigen. Wir reiten zu deiner Ranch, holen uns ein anderes Pferd und reiten direkt nach Abilene. Und jetzt verrate ich dir ein Geheimnis. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, steckt vielleicht noch mehr Geld in diesem Geschäft, als ich gesagt habe.«


  »Aber warum lässt du mich nicht zur Ranch auf der South Range zurückreiten, Fred?«, fragte Minnie. »Ich habe nicht viel übrig für diesen Doppelritt. Wir können dort ein Pferd einfangen.«


  »Das könnten wir wohl.«


  »Klar. Die Jungs sind alle draußen auf der Weide. Außer Dick Rudd ist niemand da. Du kommst mit, Fred.«


  Minnie legte so viel Süße wie möglich in ihren Tonfall.


  Corporal Flynn war völlig getäuscht.


  Und dann begann Minnies eigentliche Prüfung, denn während sie den Bach hinauffuhr, musste sie sich Liebesworte von diesem Mann anhören, den sie verabscheute und verachtete.


  Bald erreichten sie die Anlegestelle, und der Korporal band sein Pferd an einem Pappelzweig an und half Minnie, das Boot hochzuziehen.


  »Wir werden keine Zeit verschwenden, Fred«, sagte Minnie. »Die Pferde sind in der Koppel hinter der Ranch, da müssen wir sofort hin. Hast du eine Zange? Kannst du den Draht durchschneiden?«


  »Sicher, sicher!« sagte der Korporal.


  Wir sollten uns besser von der Front fernhalten. Dick Rudd könnte auf der Hut sein.«


  »Du denkst an alles.«


  »Lass dein Pferd besser so, wie es ist, Fred. Wir können das andere hierher zurückführen.«


  »Ja, natürlich. Komm schon!«


  Er legte seinen Arm um Minnie und drückte sie an sich.


  Das Mädchen konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie ihm das Gesicht zerkratzte, aber mit einem Lachen wehrte sie ihn ab, und sie gingen weiter zum Pferch.


  Der Zaun war hoch und die Drähte waren eng gesetzt.


  »Ich halte das Gewehr, Fred, und du schneidest«, sagte Minnie.


  Jegliches Misstrauen, das Corporal Flynn am Anfang gehabt haben mochte, war längst verflogen, und er übergab das Gewehr ohne ein Wort.


  Sofort zielte Minnie auf seinen Kopf.


  »Jetzt, Sir!«, rief sie, »das Blatt hat sich gewendet! Marsch vorwärts! Direkt zur Ranch, oder ich blase dir das Hirn raus! Oh, kein Wort! Ich würde dich genauso schnell erschießen wie einen kranken Kojote, und einen guten Mann eher als einen anständigen Hund!«


  Es wäre sinnlos, die Worte von Corporal Flynn aufzuschreiben.


  Es genügt zu sagen, dass sie äußerst reißerisch und malerisch waren.


  Aber Minnie hatte ihn voll im Griff, denn der Mann besaß keinen Revolver.


  Der tapfere Korporal ging also im schnellen Schritt zum Eingang der Ranch.


  »Dick! Dick Rudd!«, rief Minnie. »Ich habe das gemeinste Stinktier der Ranch gefangen! Komm heraus und hilf mir, ihn zu fesseln!«


  Doch anstelle von Dick kamen Ned Butts und mehrere Männer heraus!


  »Corporal Flynn!«, rief Ned. »Dem Himmel sei Dank, ihr habt einen von diesen Halunken erwischt! Wir haben unser Spiel verloren, Minnie! Sams Männer haben uns überrumpelt und den Prinzen der Ranch gefangen genommen!«


  


  Kapitel XVI.
Dons glückliche Flucht.


  Während Minnie sich gegen andere Betrüger behauptete und Corporal Flynn zum Narren hielt, begann Don sich große Hoffnungen zu machen, dass es ihm gelingen würde, den Zyklon Sam zu überlisten und zu entkommen, denn Sam war alles andere als ein brillanter Gegner, und Don hatte ihn an der schwächsten Stelle getroffen — in seiner Geldgier, für die der korrupte Cowboy mit Freuden seine Seele verkauft hätte.


  Sie kehrten zu der Bande zurück, die ein Feuer gemacht hatte, und Sam befahl, die Pferde zu bewegen, wie Don es vorgeschlagen hatte.


  Dann wurde das Frühstück zubereitet, und die Cowboys setzten sich alle zum Essen hin, außer Sam selbst.


  Charley Brown hielt sich von Don fern.


  Er schien der »wahren Freunde« überdrüssig geworden zu sein, und Don entging nicht, dass er mit einigen der schlimmsten Mitglieder der Bande zu tun hatte.


  »Geht schon mal essen«, rief Sam, als alles fertig war. »Ich habe noch ein wenig mit dem Prinzen dieser Ranch zu reden, und zwar jetzt.


  Natürlich erhob niemand Einspruch, und sie gingen zusammen weg.


  Nun denn, Don, es liegt an dir«, sagte Sam, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Und ich bin bereit«, antwortete Don. »Das Geld ist im Zyklonkeller vergraben.«


  »Gut! Ich gehe in die Scheune und hole eine Schaufel, damit wir sie ausgraben können.«


  »Das ist nicht nötig. Es ist nur zehn oder acht Zentimeter tief. Ich kann den Dreck mit meinem Fuß wegwischen.«


  Er führte den Weg zum Keller und hob den Deckel an.


  »Rutschen Sie runter, bevor sie uns auf die Schliche kommen«, sagte er.


  Sam rutschte die Leiter hinunter, und Don folgte ihm sofort; dabei gelang es ihm, den Deckel fallen zu lassen, und schon standen sie im Dunkeln.


  »Verflixt!«, rief er. »Das verfluchte Ding war ein bisschen zu schwer für mich.«


  »Schiebt sie hoch!«, sagte Sam. »Wir brauchen Licht, damit wir sehen, was wir tun.«


  »Genau das versuche ich auch, aber ich scheine es nicht zu schaffen.«


  »Warum nicht?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Es scheint irgendwie zu klemmen.«


  »Komm runter und lass es mich ausprobieren.«


  »Na gut. Du hast mehr Muskeln als ich.«


  Don hatte sein Ziel erreicht, aber das Risiko lag noch vor ihm.


  In dem Moment, in dem Sam seinen Fuß auf die Leiter setzte, stieß Don mit dem Rücken an die Wand des Kellers, der von allen Seiten mit Brettern vernagelt war.


  Don war auf der Seite zur Scheune hin.


  Hier befand sich natürlich der Geheimgang, und Don wusste, dass er nur auf eine verborgene Feder zu drücken brauchte, damit sich die Tür hinter ihm geräuschlos öffnete.


  Er hat den Akt des Verschwindens wunderbar und lautlos vollzogen.


  »Wenn er das Geheimnis dieser Tür kennt, bin ich erledigt!«, dachte er, als er den unterirdischen Weg entlanglief.


  Inzwischen hatte Sam die Falltür ohne die geringsten Schwierigkeiten geöffnet.


  »Hier ist doch nichts los?«, rief er.


  Keine Antwort.


  »Don?«


  Immer noch keine Antwort.


  Dann kam die Entdeckung.


  »Was zum Teufel! Wo zum Donnerwetter ist der Kerl hin?«


  Don hatte im Moment die Oberhand.


  Sam wusste nichts von dem Geheimgang.


  Er stand da und schaute in den Zyklonkeller hinunter, sein dumpfes Gehirn war völlig verwirrt.


  »Ich bin ihm auf den Leim gegangen — Gott verfluche ihn! Es gibt einen geheimen Gang!«, brüllte er.


  Er verschwendete keine Zeit damit, danach zu suchen, sondern sprang die Leiter hinauf.


  Es war nirgendwo ein Don zu sehen.


  »Charley Brown!«, rief Sam.


  Zu diesem Zeitpunkt war Don bereits in die Scheune geklettert und entkam am anderen Ende, wo die Bretter weggebrannt waren.


  Apropos, man rennt um sein Leben! Don ist regelrecht geflogen!


  Das Wrack der Scheune schirmte ihn von der Beobachtung ab, und in einer Minute hatte er die Mulde erreicht, in der die Pferde eingefercht waren.


  Glücklicherweise war ihm sein Taschenmesser nicht abhanden gekommen, und er schnitt die Stricke seines eigenen Pferdes durch und sprang blitzschnell in den Sattel.


  »Bleib stehen! Halt, oder du bist ein Toter!«


  Don war entdeckt worden, aber er war auch aus der Senke heraus und raste mit voller Geschwindigkeit über die Prärie.


  Er blickte zurück und sah, wie Sam und die Bande auf die Senke zusteuerten.


  Da wurden die Gewehre hochgezogen, und drei Schüsse flogen in seine Richtung.


  Alle verfehlten ihr Ziel — Den war bereits außer Reichweite.


  Er flüchtete weiter!


  »Los, Barney! Gutes Pferd!«, rief er. »Zeig ihnen deine Fersen und ich werde dich nie vergessen!«


  Barney verstand sein Geschäft.


  Er war kein Broncho wie die anderen in der Senke, sondern, wie bereits erwähnt, ein Pferd von reinem Araberblut, das Don in St. Louis gekauft und mit auf die Ranch gebracht hatte.


  »Ich glaube nicht, dass es in der ganzen Bande ein Pferd gibt, das uns etwas anhaben kann«, dachte Don. »Wenn ich nur den Fluss erreichen kann, bin ich sicher.«


  Er verwies auf den Smoky, einen Fluss mit vielen Windungen, und Jay, der nur drei Meilen entfernt ist.


  Entlang seines Ufers gibt es viele Barrancas oder tiefe Rinnen, die durch den Ansturm des Wassers in das Flussbecken nach der Schneeschmelze im Winter entstanden sind.


  Dieser Teil des Smoky fließt durch eine tiefe Rinne weit unter dem Niveau der Prärie, wobei die Steilwände an manchen Stellen bis zu vierzig Fuß hoch sind und an ihrem Fuße eine ziemlich breite Fläche von Bodenland liegt.


  Über viele Kilometer hinweg konnte Don an keiner anderen Stelle hoffen, seine Verfolger aus den Augen zu verlieren, bis die Entfernung zu groß wurde, um sie zu sehen.


  Er ritt weiter und warf gelegentlich einen Blick zurück.


  Die Bande nahm die Verfolgung auf, verlor aber immer mehr an Boden, dachte Don.


  Da er nun weit außer Reichweite war, fühlte er sich sicher, denn es war unmöglich, dass sie ihn am Fluss abfangen konnten, da er selbst den nächstgelegenen Punkt ansteuerte.


  »Wenn ich es einmal zur South Ranch schaffe und zu Minnie komme, werde ich wohl nach Abilene reiten und dort bleiben, bis ich weiß, wie es um meinen Vater steht«, sagte Don zu sich selbst. »Was ich jemals mit dem unglücklichen Jungen machen soll, wenn er nicht reiten kann, weiß ich nicht.«


  Don hatte nun den Anfang einer der Barrancas erreicht und wendete sein Pferd, um zwischen den bröckelnden Erdwällen schnell hinunter zum Grund zu reiten.


  Der Smoky stand zu dieser Zeit ziemlich hoch, und das Wasser rauschte mit ziemlich hoher Geschwindigkeit dahin.


  Don zögerte einen Moment und drehte sich dann nach links.


  »Es sind sechs von den einen und ein halbes Dutzend von den anderen«, dachte er. »Natürlich werden sie wissen, dass ich nicht dort herauskomme, wo ich hineingegangen bin. Sie werden entweder oben oder unten zuschlagen, um mir den Weg abzuschneiden. Ich kann nur das Risiko eingehen.


  Wenn sie nach unten gehen, ist meine Gefangennahme sicher.«


  Don hat schnell gedacht.


  Er gab Zyklon-Sam und seiner Bande zehn Minuten Zeit, um die nächste Barranca(Schlucht oder Canyon) zu erreichen, die er sicher in fünf Minuten schaffen würde.


  Er lauschte aufmerksam, als er die Mündung der Barranca passierte, aber das Rauschen des Wassers übertönte alle anderen Geräusche.


  »Ich werde den nächsten oder übernächsten aufschlagen, wenn ich nichts von ihnen sehe«, dachte er.


  Es waren elf Minuten vergangen, als er die nächste Barranca erreichte.


  Als er zurückblickte, konnte er nichts von seinen Verfolgern sehen.


  In sechs Minuten würde er das nächste Ziel erreichen, und er beschloss, es zu riskieren.


  Die Hoffnung stieg nun, denn er wusste, dass die Entfernung zur nächsten Barranca, durch die er im Norden hinabgestiegen war, viel größer war als zur nächsten im Süden, und er hoffte sehr, dass der Feind diesen Weg genommen hatte.


  Als er die dritte Barranca erreichte, wendete Don sein Pferd und ritt die Prärie hinauf.


  Hier war die Ebene durch Wiegen unterbrochen, die ihn daran hinderten, weit zurückzuschauen, aber zu seiner großen Freude war kein Feind zu sehen.


  »Sie sind in die andere Richtung gegangen, dem Himmel sei Dank«, dachte Don. »Für den Moment bin ich jedenfalls in Sicherheit.«


  Er verlangsamte nun das Tempo, um seinem Pferd die Möglichkeit zu geben, sich zu erholen.


  Bis zur South Ranch waren es nicht mehr als zehn Meilen, und Don wusste, dass es mindestens zwanzig Cowboys auf der Ranch gab, die ihm treu ergeben waren.


  Er ritt über den kleinen Hügel hinauf und in die nächste Wiege hinunter.


  Als er den nächsten Hügel hinaufstieg, erschrak er plötzlich, als er auf der anderen Seite einen Mann auf einem Bronchopferd heranreiten sah.


  Der Mann zügelte sofort und schrie:


  »Halt! Nicht schießen! Ich ergebe mich! Aus mir kriegen Sie nichts heraus!«


  Wahrscheinlich war sein Zügelruck für das Pferd etwas zu plötzlich gewesen, denn das widerspenstige Tier bockte und schleuderte seinen Reiter über seinen Kopf.


  


  Kapitel XVII.
Minnie macht einen neuen Anfang.


  Minnie war gerettet, und zwar durch ihre eigene Schlauheit, das tapfere Mädchen war noch lange nicht fertig.


  In den Prärien von Kansas sind die Ranchbesitzer in gewissem Maße ein Gesetz für sich selbst, und die ehrlichen Cowboys machen kurzen Prozess mit denen, die sich an den Frauen vergreifen.


  »All das wusste Corporal Flynn nur zu gut, und ihm war klar, dass Minnie nur ein Wort zu sagen brauchte, um ihm den Tod zu bringen.


  Der von Natur aus feige Kerl war so von Angst überwältigt, dass sein Zustand für alle sichtbar war.


  »Was ist der Grund für den Streit, Minnie? Was hat er angestellt?«, fragte Ned Butts, während zwei strenge Cowboys den mutigen Korporal bewachten. »Raus mit der Sprache, Mädchen. Dieses gemeine Stinktier gehört zur Bande. Wenn du ein Wort sagst, erschießen wir ihn auf der Stelle.«


  »Und ich werde es Euch sagen, Ned«, antwortete Minnie. »Er hat gedroht, mich zu erschießen, wenn ich mich weigere, ihn zu heiraten, und dann hat er mir die Frage gestellt. Natürlich habe ich Ja gesagt, um mein Leben zu retten, aber es ist das Vorrecht einer Frau, ihre Meinung zu ändern, und jetzt sage ich Nein.«


  »Und das kannst du auch, Minnie. Es gibt kein gemeineres Stinktier im Staat Kansas als Corporal Flynn.«


  »Das ist in Ordnung für dich, Ned Butts«, knurrte der Gefangene. »Natürlich gilt alles, was sie sagt, und was ich sage, gilt nicht, aber. . . «


  »Wage es nicht zu sagen, dass Minnie lügt, denn wenn du das tust, werde ich dich sowieso erschießen«, unterbrach Ned, der den Gefangenen mit einem Anflug von Abscheu ansah.


  »Er ist selbst der größte Lügner der ganzen Schöpfung«, sagte Dick Rudd, der sich nun zu den anderen gesellt hatte.


  »Wie geht es dem Jungen, Dick?« fragte Minnie und vergaß in ihrer Sorge um den armen Al ihre eigenen Probleme.


  »Er schläft tief und fest, und das schon seit Stunden«, antwortete Dick. »Sag mal, Minnie, du hast mich zu Tode erschreckt, als ich merkte, dass du weg warst. Hat er sich hereingeschlichen und dich weggetragen? Denn wenn er es getan hat —«


  »Hat er aber nicht, Dick. Ich bin selbst zu ihm gegangen.«


  »Du spinnst ja«, spottete der Korporal.


  »Halt die Klappe!«, brüllte Ned Butts. »Wage es ja nicht!«


  Und er unterstrich seinen Befehl, indem er dem Korporal mit dem Gewehrlauf einen Schlag auf den Kopf versetzte.«


  »Ned, wir wollen die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte Minnie. »Du und Dick Rudd, ihr kommt mit mir ins Haus, und ich werde euch alles erklären. Wir haben eine ernste Angelegenheit zu erledigen, wenn wir uns um Dons Interessen kümmern wollen, und ich weiß, dass ihr beide das wollt.«


  »Klar doch«, erwiderte Ned, »und wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich wusste genau, dass Zyklon Sam nicht lange bei Indianer-Jim bleiben würde, also dachte ich, nachdem wir in diesem Kampf geschlagen worden waren, dass es das Beste wäre, gleich hierherzukommen und eine ausreichend große Truppe zusammenzustellen. Wir müssen uns sofort auf die Jagd nach ihm machen, Minnie. Ich möchte um nichts in der Welt, dass dem Boss etwas Ernstes passiert. Vielleicht weißt du gar nicht, dass sein Vater tot ist.«


  »Ich weiß«, sagte Minnie, »und der Mann dort weiß mehr als ich. Kommt, Jungs! Wir werden drinnen reden.«


  »In Ordnung«, antwortete Ned, »und ihr passt auf, dass er euch nicht entwischt. Flynn ist ein richtiger Fuchs. Lasst ihn euch bloß nicht entwischen.«


  Auf der Ranch, gab es nun einen allgemeinen Erfahrungsaustausch


  Minnie erfuhr alles über die Entführung, und Ned und Dick hörten alles, was sie zu erzählen hatte.


  »Dieser Schurke! Wenn ich daran denke, dass er Dons Briefe gestohlen hat«, rief Ned. »Minnie, du bist mutig, das schwöre ich. Also, was hast du jetzt vor?«


  »Bringe ihn dazu, die ganze Sache zu gestehen«, antwortete Minnie prompt. »Dann werden wir wissen, wie wir uns verhalten sollen, aber so wie es jetzt ist, tappen wir im Dunkeln.


  »Sie hat recht«, fügte Dick hinzu. »Er wird es auch verraten. Corporal Flynn ist ein echter Feigling und war es schon immer.«


  »Ich werde ihn bearbeiten«, sagte Ned. »Halt einfach den Mund, Minnie, und sag nicht, wenn wir ihn glauben lassen, dass wir hinter seinem Geständnis her sind, wird er uns nicht die Hälfte davon geben. Ich werde ihn so manipulieren, dass er uns alles von sich aus erzählt.«


  »Ich überlasse es dir«, sagte Minnie. »Mach einfach die Tür auf, Dick, und sieh dir den armen Jungen noch einmal an. Don hat sich so sehr um ihn gekümmert. Er darf jetzt nicht vernachlässigt werden.«


  Dick tat dies und berichtete, dass Al immer noch im gleichen tiefen Schlaf lag.


  »Er wurde furchtbar durchgeschüttelt«, sagte er. »Es ist nicht lustig, wenn so ein Junge so einen Ritt mitmacht, aber vielleicht tut es ihm ganz gut.«


  Dann gingen sie nach draußen, und Ned Butts machte sich an Corporal Flynn heran.


  »Fred Flynn, wir haben uns entschlossen, die McIntyre-Ranch ein für alle Mal von dir zu befreien«, sagte er grimmig. »Erschießen ist ein zu leichter Tod für ein solches Aas, und deshalb werden wir dich hängen. Wenn du beten willst, solltest du es jetzt tun, denn wir werden dich direkt zum Bach bringen und dich an einem Pappelzweig aufhängen.«


  Das Gesicht von Corporal Flynn wurde so weiß wie eine Leiche.


  »Das würdest du nicht tun, Ned Piet«, sagte er mit hohler Stimme.


  »Würden wir nicht?«, antwortete Ned. »Nun, dann tun wir es eben. All das Zeug, das du Minnie über den Tod von Colonel McIntyre erzählst, ist bloßer Quatsch. Was du nicht weißt, würde ein ganzes Buch füllen, und was du weißt, ist nicht der Rede wert.«


  »Da irrst du dich, Ned. Sag, verschone mein Leben, und ich erkläre dir, was es mit diesem Geschäft auf sich hat.«


  » Verflucht!«, sagte Ned verächtlich. »Weg mit ihm, Jungs! Hol ein Seil, Dick. Wir wollen es schnell hinter uns bringen, denn wir haben anderes zu tun.


  »Halt!«, rief Flynn. »Ich werde dir beweisen, dass ich etwas weiß, wenn du versprichst, von mir abzulassen.«


  »Du kannst es beweisen?«


  »Ja, das kann ich.«


  »Was sagst du, Minnie?« verlangte Ned.


  »Na ja, wenn er wirklich etwas Wertvolles weiß«, sagte Minnie zweifelnd.


  »Zeige Deinen Beweis, dann werden wir sehen«, fügte Ned hinzu.


  Mit zitternden Händen nahm Corporal Flynn ein Bündel Briefe aus der Innentasche seines Mantels, wählte einen aus und reichte ihn Ned.


  »Wir wollen alles!«, rief Ned und schnappte sich das Paket mit den Briefen.


  »Gib sie mir, Ned. Ich werde sie mir ansehen und sehen, wie der Fall aussieht«, sagte Minnie.


  Sie ging zurück in die Ranch und war zehn Minuten weg.


  »Ihr könnt ihn am Leben lassen«, sagte sie dann. »Er muss gefangen gehalten werden und für den Sheriff bereitstehen, wenn wir ihn hier herausholen können. Wir haben jetzt keine Zeit, uns mit ihm herumzuschlagen.«


  Mit einem großen Seufzer der Erleichterung wurde Corporal Flynn von den Cowboys abgeführt und in die Obhut von Dick Rudd übergeben, der sich rühmte, dass ihm noch nie ein Gefangener entkommen war.


  »Sind diese Papiere wichtig für Don, Minnie?« fragte Ned Butts.


  »Sehr sogar«, antwortete Minnie. »Sie sind von solcher Wichtigkeit, dass wir ihn sofort finden müssen, wenn er gefunden werden soll. Wie viele Männer können wir auftreiben?«


  »Nun, wenn wir fast alle von der South Ranch holen, können wir dreißig bekommen.«


  »Gut! Dann machen wir uns besser gleich auf den Weg.«


  »Aber was ist mit den Papieren?«, fragte Ned neugierig.


  »Also wirklich, Ned, das geht niemanden etwas an außer Don McIntyre, und ich weiß nicht, ob ich ein Wort darüber verlieren sollte«, antwortete Minnie. »Zweifellos wird er dir alles sagen, was es zu sagen gibt.«


  »Du hast recht, Minnie, du hast recht«, stimmte Ned mit seiner üblichen Fröhlichkeit zu. »Jetzt werden wir uns beeilen und sehen, was wir für Don tun können.«


  Und Ned trieb die Dinge so schnell voran, dass er in weniger als einer Stunde seine dreißig Männer beisammen hatte und er und Minnie mit einer stark bewaffneten Truppe im Rücken auf die Suche nach Don gingen.


  »Und jetzt«, sagte Ned, »stellt sich die Frage, wo wir ihn suchen sollen. Es ist fast wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.«


  »Dann lass uns direkt zu McIntyre gehen«, antwortete Minnie. »Ich habe die leise Ahnung, dass wir ihn dort finden werden.«


  Minnie dachte an das vergrabene Geld.


  »Sie werden ihn zur Ranch bringen, damit er danach suchen muss«, sagte er sich, »und Don wird nie verraten, wo es ist. Also werden sie vielleicht ein paar Tage dort herumhängen und versuchen, ihn dazu zu bringen.«


  Das war ein glücklicher Gedanke von Minnie, denn der kürzeste Weg zu McIntyre würde sie an den Schluchten des Smoky River vorbeiführen, wo wir den Prinzen der Ranch zurückließen.


  


  Kapitel XVIII.
Don macht die Bekanntschaft von Mr. Jed Judd.


  Der bockende Broncho hatte seinen Reiter auf der Prärie zu Boden geschickt, doch anstatt davonzulaufen, begann er, leise das Gras abzufressen, während Don hastig abstieg und dem Fremden zu Hilfe kam.


  »Sind Sie verletzt, Sir?« er erkundigte sich. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich bin kein Räuber, wie Sie anscheinend dachten.«


  »Oh! Ah! Ist das so? Nun, wirklich, ich bin sehr froh, das zu hören! Ich glaube, mein Genick ist gebrochen; wenn es nicht mein Genick ist, muss es mein Bein oder mein Arm sein. Ich bin sicher, dass etwas gebrochen sein muss!« stotterte der Mann.


  Er schien ein nervöser kleiner Mann zu sein und gehörte streng genommen zu den »Neulingen«.


  Dass sein Zuhause nicht im Umkreis von mehreren hundert Meilen von McIntyre lag, war leicht zu erkennen.


  »Wo — wo ist meine Brille?«, keuchte er, während er im Gras herumspähte. »Ohne sie kann ich wirklich nichts sehen. Wenn ich sie nicht finde, weiß ich nicht, was ich tun soll.«


  »Sie liegen direkt vor Ihren Füßen. Wenn Sie nicht aufpassen, treten Sie auf sie«, sagte Don, der mit dem Mann schnell fertig werden und sich auf den Weg machen wollte.


  »Oh! Ah! Ja! Genau so! Jetzt habe ich sie. Ach du meine Güte! Das Pferd ist schrecklich!


  »Oh! Ah! Ja! Genau so! Jetzt habe ich sie. Ach du meine Güte! Dieses Pferd ist schrecklich! Das ist schon das dritte Mal, dass es mich über den Kopf geworfen hat, seit ich Baggtown verlassen habe. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«


  »Er ist ein Buckler«; sagte Don.


  »Ich bitte um Verzeihung! Ein Buckler? Ich weiß nicht, was du meinst?«


  »Ich sagte, ein Buckler.«


  »Oh ja, das kann man wohl sagen! Auf jeden Fall ist es ein erbärmlicher Mistkerl von einem Pferd. Ich nehme an, ich werde ihn wieder besteigen müssen.


  »Ziehen Sie ihn das nächste Mal nicht so kurz an. Hören Sie mal, Mister, wenn Sie ein Pferd am Zügel festhalten, dann tun Sie es mit starker Hand, als ob Sie es ernst meinen. Wenn Sie so tun, als hätten Sie Angst vor ihm, gibt es jedes Mal Ärger.«


  »Ich. . .  wirklich! Ich bin so etwas nicht gewohnt«, stöhnte der Fremde und bemühte sich verzweifelt, aufzusteigen.


  Es gelang ihm, sein Bein über den Sattel zu bringen, und gerade als er das tat, begann der Broncho zu rennen.


  »Hilfe! Rettet mich! Haltet ihn auf!«, brüllte der kleine Mann und klammerte sich verzweifelt an Zaumzeug und Mähne.


  Don brach in Gelächter aus, das er kaum unterdrücken konnte.


  Der Broncho ritt mit einer Geschwindigkeit davon, die seinem Reiter zweifellos wie der Wind vorkam, aber Don überholte ihn leicht, denn das Pferd hatte die Richtung der South Ranch eingeschlagen.


  Als er wieder hochkam, hatte der kleine Mann ihn unter Kontrolle und es geschafft, eine gute Position im Sattel einzunehmen.


  »Oh, ah, sage ich! Das ist wirklich sehr unbequem!«, keuchte er, »und das Schlimmste ist, junger Mann, ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin ich gehe; aber vielleicht können Sie mich aufklären.«


  »Vielleicht kann ich das, wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und was Sie suchen«, antwortete Don.


  »Ja, sicher! Mein Name ist Judd-Jedediah Judd. Ich bin Anwalt und gehöre nach St. Louis. Ich bin gerade aus Baggtown hergeritten, um – das heißt, um zu sehen – ich – äh, ich bitte um Verzeihung. Sie sehen nicht wie ein Gesetzloser aus, aber sind Sie jetzt einer?«


  Don lachte.


  »Wenn es bedeutet, ein Gesetzloser zu sein, seine Hand gegen jeden Mann und die Hand aller Männer gegen einen selbst zu haben, dann bin ich derzeit ungefähr das«, antwortete er.


  Es war eine glückliche Antwort, wie sich herausstellte, obwohl er kaum wusste, warum Don sie gesagt hatte.


  »Oh ja!«, rief Mr. Judd. »Dann sind Sie vielleicht genau der Mann, den ich suche. Kann es sein, dass Sie Samuel Morrow sind, auch bekannt als Zyklon-Sam?«


  »Dieser Mann ist ein halber Narr«, dachte Don, »aber was in aller Welt will er von Sam? Ich möchte wetten, dass es etwas mit dem krummen Geschäft meines Vaters zu tun hat.«


  »Ich habe gerade Zyklon-Sam verlassen«, antwortete er. »Wenn Sie etwas mit ihm zu tun haben, müssen Sie es über mich erledigen. Er ist sehr scheu vor Fremden.«


  »Dann gehörst du zu seiner Bande?«


  »Ich bin seine rechte Hand«.


  »Werden Sie mich zu ihm bringen?«


  »Vielleicht. Das kommt darauf an. Sie müssen mir erst sagen, was Sie vorhaben, bevor ich Ihnen etwas versprechen kann.«


  »Oh, ah, ja! Nur damit sie wissen, ob ich es kann oder nicht.«


  »Dann wirst du Sam Morrow nie sehen.«


  »Oh, aber ich muss ihn sehen. Ich bin den ganzen Weg von Baggtown hergeritten. Ich —«


  »Machen Sie es kurz, Mr. Judd. Sie müssen alle Geschäfte, die Sie mit Sam machen, über mich abwickeln. Ich glaube, ich kann mir denken, worum es geht. Es geht um Don McIntyre, stimmt's?«


  »Das ist es. Ah, ich sehe, Sie müssen sein Vertrauen haben. Nun, ich glaube, ich muss es Ihnen sagen, denn Tatsache ist, dass ich mich verirrt habe und mein Bestes geben muss, sonst komme ich in dieser schrecklichen Prärie um. Mr. Ringler ist in Baggtown. Er wartet auf Morrow, und er hat mich losgeschickt, um zu sagen, dass er bereit ist, sofort ein Geschäft zu machen.«


  »Ach, er ist tot?«, antwortete Don kühl. »Sam war sehr skeptisch, ob er es wirklich ernst meint. Er war sich nicht sicher, ob Colonel McIntyre wirklich tot ist.«


  »Oh, er ist tot!«, rief Judd. »Wie konnte er daran zweifeln, wo doch der Brief von Mr. Ringler so eindeutig war? Man hat ihn vor drei Wochen tot in seinem Bett gefunden.«


  »Wenn sie das sagen, ist das genug«, sagte Don, so gut er sich beherrschen konnte. »Hat Mr. Ringler eine Kopie seines Testaments?«


  »Nun, das hat er. Was ist mit dem McIntyre-Jungen geschehen? Morrow sollte ihn fangen und gefangen halten.«


  »Er ist gegangen.«


  »Gut! Dann sollten wir in der Lage sein, ins Geschäft zu kommen. Ich nehme an, Sam weiß, dass eine andere Partei versucht hat, vor ihm ins Geschäft zu kommen — ein Flynn.«


  »Ah! Corporal Flynn.«


  »Ja. Er hat an Mr. Ringler geschrieben und angeboten, Don McIntyre zu fangen. Er scheint irgendwie in den Besitz der Fakten des Falles gekommen zu sein.«


  »In der Tat! Natürlich hat Herr Ringler ihm nicht geantwortet?«


  »Oh, er hat seinen Brief beantwortet, aber er hat sich nicht verpflichtet. Er zieht es vor, mit Morrow Geschäfte zu machen, der ihm als der richtige Mann empfohlen wurde. Du liebe Zeit! Ich hoffe, ich mache keinen Fehler, wenn ich mit Ihnen rede, junger Mann?«


  »Das machen sie ganz sicher nicht, und sie wirst Zyklon-Sam bald sehen, und er wird es euch selbst sagen«, antwortete Don.


  Anfangs aufgeregt, war Don jetzt ganz ruhig geworden.


  »Was ist das für eine Schurkerei?«, fragte er sich. »Wenn ich diesen Kerl zum Reden bringen könnte, würde ich ihn in die South Ranch bringen. Ich bringe ihn zur South Ranch, nehme einen der Jungs in mein Vertrauen und stelle ihn als Zyklon-Sam vor.«


  »Sie müssen mir folgen«, sagte er laut. »Ich werde sie zu Sam bringen.«


  »Oh, ah! Danke«, war die Antwort. »Wirklich, es wird mich freuen. Ich bin fast tot von diesem schrecklichen Ritt, aber ich muss sofort zurück nach Baggtown. Glauben Sie, dass Morrow bereit ist, mich zu begleiten?«


  »Sicherlich. Wir werden alle zusammen gehen. Aber während wir über diese Angelegenheit sprechen, würde ich Sie gerne fragen, wie das Testament von Colonel McIntyre lautet?«


  »Ah, das kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Judd misstrauisch. »Das ist Mr. Ringlers Sache. Ich bin nur sein Angestellter.«


  Don sagte nichts mehr.


  Er sah, dass die Kleidung des Mannes alt und schäbig war. Er betrachtete den halbverhungerten Anwaltsgehilfen bis auf den Grund.


  Sie ritten weiter, wobei Don das Gespräch auf andere Dinge lenkte.


  Immer wieder blickte er hinter sich, konnte aber nichts von der Bande der Gesetzlosen sehen.


  Doch schon bald sah er etwas vor sich, das ihm sagte, dass er schnell handeln musste, wenn er seinen Plan verwirklichen wollte.


  Es waren Minnie und Ned Butts, die an der Spitze ihrer Cowboygruppe über die Prärie auf sie zuritten.


  »Da kommen sie!«, rief Don.


  »Zyklon-Sam!«, rief Mr. Judd aus.


  »Ja. Ich reite voraus und sage ihm, wer sie sind. Das wird der beste Weg sein.«


  Don klopfte mit den Fersen auf die Flanken seines Pferdes und preschte vorwärts.


  Minnie sah ihn kommen und stieß einen Schrei aus.


  »Na, Don! Das ist ja eine Überraschung!«, rief Minnie, als er herbeieilte. »Woher in aller Welt kommst du denn? Wir wollten gerade los, um dich zu suchen.«


  »Nun, ich bin ganz hier«, lachte Don. »Ich nehme an, Ned hat meine Gefangennahme gemeldet.«


  »Ja, und ich hoffe, Du nimmst es mir nicht übel, dass ich Dich im Stich gelassen habe, Boss«, sagte Ned.


  »Ganz und gar nicht. — Gegen so ein Feuer könntest du nicht ankommen. Aber hör zu, Ned, ich habe jetzt etwas für dich zu tun.«


  »Alles, was ich tun kann, Boss.«


  »Wer ist dein Freund, Don?«, unterbrach ihn Minnie. »Oh, ich habe dir so viel zu erzählen.


  »Deshalb muß ich mit Dir reden, Minnie. Moment mal! Du darfst mich nicht mit meinem Namen ansprechen. Sagen Sie es bitte den Jungs weiter. Ned, ich werde dich diesem Mann als Cyclone-Sam vorstellen, und ich möchte, dass du dein Bestes gibst, um die Rolle zu spielen.«


  »Den Teufel tust du!«, rief Ned. »Ich würde lieber eine ordentliche Tracht Prügel einstecken. Es schlägt mir auf den Magen, ein so gemeines Stinktier wie Sam Morrow zu verkörpern, und das ist es.«


  »Aber was hat das zu bedeuten, Don?«, fragte Minnie. »Wer ist dieser Mann?«


  »Eine Anwaltsgehilfin aus St. Louis, Minnie. Mein Vater ist tot. Es scheint ein Komplott gegen mich geschmiedet worden zu sein, um mich daran zu hindern, meinen eigenen Weg zu gehen, und ich brauche deine Hilfe, um herauszufinden, was es damit auf sich hat.«


  »Da! «, rief Ned bewundernd. »Ich bin schuld, wenn Don nicht vor allen anderen ankommt. Unsere Neuigkeiten sind altbacken, Minnie, denke ich.«


  »Das ist jetzt egal«, sagte Don. »Du kannst mir alles erzählen, wenn wir weiterreiten. Ist es soweit, Ned? Wirst du Zyklon-Sam spielen?«


  »Aber sicher doch, Boss«, antwortete Ned. »Ich bin kein Schauspieler, aber ich gebe mein sein Bestes.«


  Zu diesem Zeitpunkt war Mr. Jed Judd schon dicht bei ihnen.


  »Da sind Sie ja, Mr. Judd!« rief Don. »Darf ich Ihnen Zyklon Sam vorstellen!«


  


  Kapitel XIX.
Auf dem Weg nach Baggtown.


  »Oh, ah! Echt jetzt!« sagte Mr. Jed Judd und stellte seine Augengläser an, als Ned Butts auf ihn ritt und sehr heftig aussah. »Das ist der berüchtigte — ich bitte um Verzeihung, ich meine berühmte — Zyklon-Sam! Freut mich, Sie kennenzulernen! «


  »Das bin ich, bei Gott!«, rief Ned. »Du hast mich also gesucht, ja? Nun, es gibt einige, die sich nicht darum scheren, mich zu sehen, wenn ich vorbeikomme.«


  »Oh, oh, sagen Sie mal! Nun – äh – äh – seien Sie nicht zu grob zu mir, Mr. Cyclone – ich meine Mr. Sam!« stammelte Judd. »Ich – ich bin das, was man einen Neuling nennt – ich glaube, so nennt man uns. Ich bin ein sehr nervöser Mann, sehr … Feuern Sie nicht plötzlich mit Ihrem Revolver oder so etwas, sonst … ich – also, das würde mich noch nervöser machen, verstehen Sie?«


  Don und Minnie machen ernste Gesichter. Viele der Cowboys stöhnten regelrecht auf.


  »Ich verspreche Ihnen, dass Sam nichts tun wird, was Sie aus der Fassung bringen könnte, Mr. Judd«, sagte Don. »Aber jetzt möchten Sie uns Ihr Anliegen ausführlich erklären, denn wir haben neben Ihrem noch andere Angelegenheiten zu erledigen.«


  »Ja«, fügte Ned hinzu. »Du solltest es sofort ausspucken.«


  »Nun, Sie werden verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass Mr. Ringer Sie in Baggtown sehen will, sobald Sie dort sind«, antwortete Judd. »Das ist alles, was ich jetzt zu sagen habe. Sie wollen doch nicht, dass ich die ganze Angelegenheit vor all diesen Leuten ausplaudere.«


  »Das reicht«, antwortete Ned auf ein Zeichen von Don hin.


  »Könnt ihr sofort aufbrechen?«


  »Ich denke schon, das können wir.


  »Ich bin froh darüber. Ich habe die Schnauze voll von diesem Geschäft. Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Ich denke, es spricht nichts dagegen, dass wir gehen, Sam. Es sind nur etwa zehn Meilen zu laufen.«


  »Nichts«, antwortete Ned. »Wir werden sofort aufbrechen.«


  Don gab Ned ein Zeichen, sich zu setzen, und sagte dann zu ihm:


  »Du musst ihn ausquetschen, so viel du kannst. Finde so viel wie möglich heraus, damit ich mich vorbereiten kann. Natürlich müssen wir die Jungs mitnehmen, auch wenn ich wünschte, es wäre anders.«


  »Das muss sein, Boss. Wir könnten direkt auf Sam und seine Bande stoßen. Darauf müssen wir natürlich vorbereitet sein.«


  »Oh, ich hatte nie vor, etwas anderes zu tun«, sagte Don. »Aber jetzt sollten wir uns auf den Weg machen.«


  Aber Mr. Jed Judd hatte noch mehr zu sagen, bevor er sich auf den Rückweg machte.


  Als er feststellte, dass die ganze Truppe von Cowboys in Bewegung war, zügelte er und rief aus:


  »Ach, Mr. Sam, Sie haben doch nicht vor, Ihre Bande — ich meine, Ihre Bande — mitzunehmen, hoffe ich.«


  »Aber sicher doch!«, erwiderte Sam. »Den Jungs wird die Fahrt nach Baggtown nichts ausmachen. Was ist mit Ihnen los, Mann?«


  »Nun, ich. . .  äh. . .  ja. Das ist— es scheint ziemlich absurd, es zu tun, es sieht aus wie ein Überfall auf die Stadt, wissen sie das nicht.«


  »Es ist mir egal, wie es aussieht«, kicherte der vermeintliche Sam, «und wenn du dieses Land so gut kennen würdest wie ich, wärst du nur zu froh, wenn wir alle gehen könnten.«


  »Was meinen Sie?«, rief Mr. Jed Judd erschrocken.


  »Nur, dass sich Blond Bill, der König der Prärie, zufällig in dieser Gegend herumtreibt. Er hat eine besondere Vorliebe für Neulinge wie dich. Und wenn sie nicht so viel Geld einbringen, bindet er sie an einen Pfahl und röstet sie lebendig. Das ist Bills Art, Geschäfte zu machen, alter Mann.«


  »Gott segne mich!« keuchte Judd. »Dann lasst uns unbedingt zusammenbleiben. Ich – äh – ich hoffe, es besteht keine Chance, ihm zu begegnen. Glauben sie wirklich, dass es ihn gibt?«


  »Das kann ich nicht sagen, da bin ich mir sicher«, antwortete Ned ernst wie ein Diakon. »Aber ich denke, wir sollten alle besser zusammenhalten, wie Sie sagen.«


  »Sicher. Oh, auf jeden Fall«, stimmte Judd zu, und danach fielen er und Ned ans Ende der Reihe zurück, während Don und Minnie die Führung übernahmen.


  »Don, das ist eine seltsame Welt«, bemerkte Minnie. »Wissen Sie, es kommt mir vor, als hätten sich die Ereignisse der letzten Jahre in den letzten Tagen überlagert. So viel ist seit dem Tod der armen Mutter geschehen.«


  »Und es wird weitergehen«, antwortete Don. »Natürlich ist es jetzt, wo ich mit echten Schwierigkeiten konfrontiert zu sein scheine, ein schlechter Zeitpunkt, um meine Bewerbung voranzutreiben, Minnie, aber wenn die Ereignisse der letzten Tage irgendeine Lehre für dich haben, Minnie, dann die, dass du einen Beschützer brauchst, und zwar dringend. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie das Testament meines Vaters lautet, dann wüsste ich genau, was ich sagen soll.«


  Minnies Gesichtsfarbe hellte sich auf, und ein paar Minuten lang ritt sie schweigend weiter.


  »Ich sage dir so viel, Don«, sagte sie schließlich, »der Zeitpunkt, an dem du in echte Schwierigkeiten gerätst, ist keineswegs der schlechteste, um deine Bewerbung in die Tat umzusetzen.«


  »Minnie!«


  »Oh, ich meine es ernst, Don. Du hast mir schon oft einen Antrag gemacht. Tatsächlich könnten Deine Gespräche mit mir mit einem einzigen Heiratsantrag enden.«


  »Das macht es stark, Minnie. Ich hoffe, ich habe mich auf diese Weise nicht zum Ärgernis gemacht. «


  »Das habe ich nicht gesagt und auch nicht gemeint, Don. Was ich sage und meine, ist, dass die Zeit, in der du in Schwierigkeiten steckst, genau die eine Zeit ist, in der ich bereit sein könnte, dir zuzuhören. Ich bin kein Glücksritter, und ich möchte nicht für einen gehalten werden. Ich könnte bereit sein, auf den Vorschlag des einfachen Don McIntyre zu hören, obwohl ich es für meine Pflicht halten würde, dem jungen Prinzen der Ranch einen Korb zu geben.«


  Dons Augen funkelten. Er streckte die Hand aus und wollte Minnie ergreifen, aber sie zog sie zurück.


  »Komm«, rief er. »Du hast mich zum glücklichsten Mann in Kansas gemacht, »und nun sieh her; ich kann nichts dafür, wie mein Vater über seinen Besitz verfügt hat. Wenn du mich auf die Gefahr hin, arm zu sein, annimmst, dann musst du mich auch akzeptieren, wenn ich mich als reich erweise.«


  »Don!«, rief Minnie und drehte sich zu ihm um, «ich werde dich akzeptieren, wenn du arm bist, aber wenn du reich bist, werde ich es mir zweimal überlegen müssen. So, und jetzt keine Demonstration vor all den Cowboys, und kein Wort mehr.«


  »Nur dies, dass ich der glücklichste Mensch auf Erden bin!«, rief Don. »Und wenn ihr mich abweisen wollt, wenn ich reich bin, dann muss ich das Vermögen meines Vaters über die Schulter werfen, wenn es mir zusteht.


  Dann schweifte das Gespräch auf andere Dinge ab, und das Thema wurde nicht wieder aufgegriffen, bis Ned Butts zu ihnen stieß.


  »Sag mal, Boss, ich kann aus diesem Esel nichts herausbekommen!«, knurrte Ned.


  »Er hüpft nur im Sattel auf und ab und tritt nach dem Pferd. Es hat keinen Zweck, ihn zum Reden zu bringen.«


  »Ich sehe, er ist verschlossen, Ned«, war die Antwort. »Vergeude keine Zeit mehr. Gib es einfach auf. Wenn wir diesen Ringler erwischen, werden wir alles erfahren, vorausgesetzt, du kannst weiterhin die Rolle des Cyclone Sam spielen.«


  »Und das werde ich auch«, schätze ich, antwortete Ned. »Ich sage, da ist ganz sicher eine Verschwörung im Gange, und ich bin bereit, meinen Teil dazu beizutragen, das Spiel zu vereiteln.« Sag mal, Minnie, hast du ihm alles über die Vorkommnisse mit Corporal Flynn erzählt?«


  »Noch nicht«, antwortete Minnie. »Don hat darauf bestanden, über ein anderes Thema zu sprechen.«


  »Das musste vor allem anderen geklärt werden«, fügte Don ernst hinzu. »Aber jetzt bin ich bereit für alle anderen anstehenden Geschäfte. Raus damit, Ned.«


  »Oh, es steht mir nicht zu«, sagte Ned. »Minnie hatte eine Auseinandersetzung mit dem Korporal. Sie hat ihn gefangen genommen und wir haben ihn unten auf der South Ranch gefangen gehalten.«


  »Ist es möglich!« rief Don. »Na, das ist aber eine riskante Arbeit für ein Mädchen, Minnie. Corporal Flynn ist einer der schlimmsten Schurken in dieser Gegend.«


  »Oh, ich kenne Fred Flynn so gut, wie man ihn nur kennen kann«, antwortete Minnie. »Ich bin einfach zu gut für ihn.«


  »Ja, und sie hat das alles Ihretwegen getan, Don«, sagte Ned. »Oh, ich sage Ihnen, Minnie ist großartig, wenn sie in Fahrt kommt, ist sie das.«


  »Raus damit!« schrie Don. »Erzähl mir alles. Es besteht kein Grund zur Eile. Wir können langsam weiterreiten. Es gibt keinen besseren Zeitpunkt zum Reden als jetzt. Wir müssen nur auf diesen Judd aufpassen und dafür sorgen, dass er nicht entkommt. Vielleicht ist er gar nicht so dumm, wie er aussieht, und kommt vielleicht auf die Idee, uns zu entwischen.«


  »Was er aber nicht tun wird«, sagte Ned, »denn ich habe zwei der Jungs auf ihn angesetzt. Wenn er ausbricht, kriegt er gleich das Lasso.«


  »Dann raus damit, Minnie«, fügte Don hinzu. »Lass uns alles über Corporal Flynn hören.«


  


  Kapitel XX.
Ned macht eine erschreckende Ankündigung.


  Minnies Enthüllungen über die Pläne des Korporals öffneten Don noch mehr die Augen.


  Es gab offensichtlich triftige Gründe dafür, dass es sich für jemanden lohnen würde, ihn aus dem Weg zu räumen.


  »Und das bedeutet wahrscheinlich, dass das Testament meines Vaters zu meinen Gunsten ausfällt«, sagte er zu Minnie, nachdem Ned zurückgefallen war. »Zumindest muss es bedeuten, dass ich als erster Erbe benannt bin und dass im Falle meines Todes jemand anderes erben soll.«


  »Und wer könnte Ihrer Meinung nach die andere Person sein, Don?« fragte Minnie.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, lautete die Antwort, »denn wie ich Dir bereits sagte, habe ich meines Wissens nach keine Verwandten. Aber wir nähern uns McIntyres Haus, und von Zyklon Sams Bande ist noch keine Spur. Das passt mir, denn ich habe hier zu tun.«


  »Schade!« rief Minnie und sah sich um. »Überall Ruinen! Don, ich glaubte, das würde dich in den Wahnsinn treiben.«


  »Oh, ich gewöhne mich daran«, lacht Don. »Das ist mir jetzt egal. Die Lage der Ranch hat mir sowieso nie zugesagt. Wenn ich noch einmal bauen muss, werde ich sicher woanders bauen.«


  »Und wo?«


  »Ich sage dir später Bescheid«, lachte Don. »Ich halte viel von der Lage der Morrow Ranch. Was würdest Du zu einem schönen Haus dort sagen?«


  »Du versuchst, mich unter Druck zu setzen, Don.«


  »Nein, das tue ich nicht: Ich bitte nur um eine Meinungsäußerung.«


  »Was ist dein Anliegen, wenn ich fragen darf?«


  »So lenkst du vom Thema ab. Es geht darum, das Geld auszugraben. Ich werde es nach Baggtown bringen und es auf die Bank bringen. Aber ich will es nicht vor anderen tun. Geh schon mal vor, ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Ned wollte ihn nur ungern verlassen, aber Don bestand darauf, und sobald die Cowboys aus dem Weg waren, ging Don hinter das verfallene Haus und kroch durch ein niedriges Fenster in den Keller, wo er einige alte Fässer, die dort gelagert wurden, umstieß und eine Zigarrenkiste herausholte, die etwa einen Fuß tief in der Erde steckte.


  Er warf die Schachtel weg und verstaute das Geld in der Tasche und eilte weiter, kam zu den Cowboys zurück, bevor sie mehr als eine Meile vorgegangen waren.


  Die Strecke nach Baggtown wurde ohne Zwischenfälle zurückgelegt.


  »Ihr könnt euch in der Stadt amüsieren, bis wir uns entschieden haben, was wir machen«, sagte Don zu den Cowboys. »Passt nur auf, dass ihr geradeaus geht.«


  Dann ging er mit Minnie zum Eureka House und bestellte das Abendessen.


  Ned und Jed Judd waren ihnen vorausgegangen.


  Don ließ Mr. Judd wohlweislich in Ruhe und hatte seit dem Aufbruch kein Wort mehr mit ihm gesprochen.


  »Ich würde mir diesen Ringler gern einmal ansehen«, sagte Don zu Minnie, «aber es hat wohl keinen Sinn, sich einzumischen. Am besten lassen wir ihn das auf seine Weise regeln.


  Aber Don bekam den Anwalt aus St. Louis innerhalb von zehn Minuten zu Gesicht, denn während sie beim Abendessen saßen, betrat niemand anderes als Ned das Esszimmer, gefolgt von einem stämmigen, rotgesichtigen Mann, den Don schon oft im Büro seines Vaters gesehen hatte.


  »Ist das jetzt Ringler?«, fragte Minnie.


  »Ich nehme an, das ist er«, antwortete Don. »Ich habe den Mann schon einmal gesehen, aber seinen Namen kenne ich nicht.«


  »Er sieht so aus, als ob er irgendwelche Tricks im Schilde führen würde«, bemerkte Minnie, als der Anwalt und Ned Butts sich an einen entfernten Tisch setzten. »Glaubst du, er kennt dich, Don?«


  »Ich habe keine Ahnung, ob er das tut, und vielleicht tut er es trotzdem. Er trieb sich immer im Büro meines Vaters herum. Du musst bedenken, Minnie, dass Vater ein sehr geheimnisvoller Mann war. Er hat mich vielleicht ein Dutzend Mal auf diesen Kerl hingewiesen. Tatsache ist, dass ich meinen Vater nie kennengelernt habe, so seltsam das auch klingen mag, und man kann nicht sagen, was er getan haben mag. Aber wir werden bald alles darüber wissen«. Ah, da kommt mein Freund Judd. Er wird sich Ned und dem dicken Mann anschließen, also muss das natürlich Ringler sein.«


  Ned Butts erwies sich zweifellos als geschickter Schauspieler. Aus der Art und Weise, wie sich die beiden Anwälte ihm gegenüber verhielten, ging hervor, dass sie nicht ahnten, dass sie getäuscht wurden.


  Don und Minnie ließen sie am Tisch zurück und zogen sich in den Damensalon zurück.


  »Und jetzt, Minnie, muss ich dich für eine Weile verlassen«, sagte Don. »Ich habe Ned versprochen, ihn im Wild West Saloon zu treffen. Er wird sicher bald dort vorbeischauen.«


  Als Erstes ging Don zur Bank und deponierte sein Geld.


  »Oh, sag, Don, hier war jemand hier, der dich vor ungefähr einer halben Stunde suchte«, sagte der Kassierer, der unseren Helden gut kannte. »Ich sagte ihm, dass du in der Stadt bist, denn ich habe dich mit Minnie Morrow vorbeireiten sehen. Ist er zum Hotel gekommen?«


  »Niemand kam, um mich zu besuchen«, antwortete Don etwas besorgt. »Wer war er? – Kannten Sie ihn?«


  »Oh ja, ich kenne ihn, aber ich kann seinen Namen nicht nennen. Es ist der junge Mann, für den dein Vater unten auf der Ranch Bücher aufbewahrt hat.«


  »Oh, Charley Brown.«


  »Ja.«


  »Das ist in Ordnung. Er wird mich schon finden«, sagte Don und verließ eilig die Bank, um sofort zum Wild-West-Saloon zu gehen.


  Don betrat den Saloon mit einem etwas unbehaglichen Gefühl.


  »Ich möchte nicht der Auslöser für einen Überfall auf diese Stadt sein«, sagte er sich. »Trotzdem, wenn ich Sam noch einmal begegnen muss, dann lieber hier als irgendwo anders.«


  Der Wilde Westen war ein typischer Saloon in Kansas, und da diese recht eigenartig sind, muss er beschrieben werden.


  In Kansas gilt seit zehn Jahren, wie allgemein bekannt ist, ein Prohibitionsgesetz, aber trotzdem funktionieren viele Saloons weiterhin.


  Der Wilde Westen hatte seine Bar und die übliche Flaschenausstellung dahinter, aber sie waren alle leer, bis auf die Flaschen mit Sodawasser, Sarsaparille(ist ein Erfrischungsgetränk, das ursprünglich aus der Rebe Smilax ornata (auch „Sarsaparille“ genannt) hergestellt wurde.) und Ginger Ale.


  An der Bar standen einige Männer und unterhielten sich, und eine Gruppe bestand aus Dons Cowboys. Aber getrunken wurde nicht – weder dort noch im größeren Raum dahinter, wo Billard- und Pooltische standen, noch in dem noch größeren Raum dahinter, wo eine kleine Bühne stand, auf der jeden Abend eine Varieté-Show stattfand.


  Während Don kurz innehielt, um mit seinen Männern zu sprechen, kam eine Gruppe von vier Cowboys von einer benachbarten Ranch herein, alle mehr oder weniger unter Alkoholeinfluss.


  Der Barkeeper nickte, warf einem von ihnen einen Schlüssel zu, und sie gingen ins Billardzimmer.


  Doch eine Minute später war das Billardzimmer leer.


  Don wusste genau, dass er, wenn er gefragt hätte, auch einen Schlüssel bekommen hätte, der ihn in einen geheimen Kellerraum geführt hätte, wo er alles hätte trinken können, was er wollte.


  Aber Don hatte keine Verwendung für das Zeug, ging ins Billardzimmer und begann, die Kugeln zu schlagen, während er auf Ned wartete, der bald kam.


  »Na«, rief Don. »Raus damit! Ich bin schon ganz ungeduldig, was du zu sagen hast.«


  »Nun, Chef«, sagte Ned und warf sich in einen Stuhl, «ich glaube, ich kann sagen, dass ich ihn völlig getäuscht habe. Und sagen wir, er ist ein böser Mensch. Er meint Mord und nichts anderes.«


  


  Kapitel XXI.
Die Handlung wird entlarvt.


  Don hörte Neds überraschende Ankündigung ohne jede Aufregung, denn er war überhaupt nicht überrascht.


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte er. »Bist du zu ihm gekommen? Konntest du ihn glauben machen, du wärst Zyklon-Sam?«


  »Habe ihn total reingelegt«, antwortete Ned. »Er ist ein kranker Mann – er hat eine Herzkrankheit. Deshalb hat er diesen dämlichen Judd mitgebracht, denn er wollte nicht reiten, sagt er, und hatte Angst, das Risiko einzugehen, selbst über Land zu fahren, um Sam zu besuchen. Oh, ich sage dir, der Kerl hat nicht mehr Gewissen als ein Kojote, und das ist es.«


  »Ja, ja. Mach weiter.«


  »Und in dem Testament steht, dass die Hälfte des Vermögens an dich und die andere Hälfte an deinen Cousin geht – verstehst du?«


  »Aber, Ned, ich habe doch keinen Cousin – ich habe überhaupt keinen Verwandten.«


  »Er sagt, du hättest einen, Don, zumindest glaubt er, dass es so sein könnte. Es scheint, dass dieser Cousin der Sohn der einzigen Schwester deines Vaters ist.«


  »Die vor Jahren gestorben ist.«


  »Nein, aber sie ist nicht gestorben. Dein Vater hat es so gesagt, aber er hat es nicht direkt gesagt. Deine Tante lebte in der letzten Buchhaltung. Es scheint, dass sie einen Mann geheiratet hat, den dein Vater nicht mochte, und er hat danach nie wieder mit ihr gesprochen und nichts mehr mit ihr zu tun gehabt. Er wusste nicht einmal, wo sie zum Zeitpunkt seines Todes lebte, also hat er dieses Testament gemacht, in dem er seine Schwester übergeht und und ihm für den Fall Ihres Todes, falls Du getötet wirst, irgendwas als Restbetrag zusicherte – verstehst Du?«


  »Du meinst den Restvermächtnisnehmer.« »Und sonst nichts.«


  »Ja, so ähnlich. Kurz gesagt: Der Junge kriegt die Hälfte, und falls du abkratzt, kriegt er den Rest. Aber dieser verdammte Mörder-Kojote will, dass keiner von euch etwas bekommt. Er will alles selbst.«


  »Wieso? Wie kommt er an das Vermögen meines Vaters?«


  »Ganz einfach, Don — ganz einfach, falls er dich umbringen kann. Weißt du, er ist zum alleinigen Vollstrecker des Testaments deines Vaters ernannt worden. Sein Auftrag lautet, deinen Cousin hier zu finden, und er weiß weder, wo er wohnt, noch sonst etwas über ihn; dein Vater auch nicht. Das Testament gibt ihm zehn Jahre Zeit, den Jungen ausfindig zu machen, und danach – falls du abkratzt, Don – geht der gesamte Nachlass an Krankenhäuser in St. Louis. Die werden bestimmt nicht viel davon bekommen, wenn dieser Langweiler zehn Jahre lang das Anwesen verwaltet. Er hat ja gar nicht vor, den Jungen ausfindig zu machen. Er hat mir fünftausend Dollar geboten, damit ich dich irgendwie aus dem Weg schaffe, was wie ein Unfall aussehen wird. Er will die Ranch weiterführen und schwört, mich zum Verwalter zu machen, wenn ich ihm helfe.«


  »Was für eine Schurkerei!«, rief Don. »Was hat meinen Vater nur dazu bewogen, diesen Mann zu seinem Testamentsvollstrecker zu machen? Er kann nicht gewusst haben, was für ein Mensch er ist.«


  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Ned und kaute einen großen Bissen Tabak ab. »Er ist auf jeden Fall ein großer Schurke. Daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Wie viel hat mein Vater hinterlassen?«, fragte Don nach einigen Augenblicken des Schweigens.


  »Er sagt, über fünf Millionen, aber das ist eine Menge Geld, Don.«


  »Hat er den Namen meines Cousins erwähnt?«


  »Nein, hat er nicht. Weißt du ihn nicht, Don?«


  »Ich weiß es nicht. Ich wusste bis jetzt nicht, dass ich einen Cousin habe, wie ich dir schon sagte. Aber angenommen, dieser junge Mann ist tot. Wer bekommt dann seine Hälfte des Erbes?«


  »ja das habe ich ihn nicht gefragt, Don. Ich weiß es nicht.«


  »Du hast seinem Vorschlag zugestimmt?«


  »Habe ich? Ja, natürlich. Und sieh her, Don.«


  Ned griff in seine Tasche und zog eine große Rolle Geldscheine heraus.


  »In dem Bündel sind tausend Dollar«, sagte er, «das ist der Vorschuss auf den Preis für dein Leben. Er hat es mir angeboten, und ich habe es genommen. Du nimmst es mir nicht übel, hoffe ich.«


  »Nein. Du hast alles richtig gemacht.«


  »Nun, hier ist es, Don. Nimm du es. Ich will kein Blutgeld von dir.«


  Aber Don winkte ab.


  »Behalte es selbst«, sagte er. »Es ist tausend Dollar wert, dafür das Du Dich auf das Niveau dieses Gauners eingelassen hast. Das Geld ist redlich verdient.«


  Ned verlor keine Zeit und steckte das Geld ein.


  »Es ist eine Beute und kein Versehen«, sagte er. »Jetzt kann ich mir eine eigene Ranch kaufen. Aber was willst du tun, Don?«


  »Oh, der Fall ist ganz einfach«, erwiderte Don. »Die Gesetze von Missouri und Kansas müssen dem Waisenkind vollen Schutz gewähren. Ich werde sofort nach St. Louis fahren und einen Anwalt konsultieren. Er wird die Angelegenheit dem Nachlassgericht vorlegen und diesen Schurken Ringler als Testamentsvollstrecker meines Vaters absetzen lassen. Ich möchte, dass Sie als Zeuge mitkommen, denn ich beabsichtige, ihn, wenn möglich, ins Gefängnis zu bringen.«


  Neds Geschichte war nun vollständig erzählt, und Don beschloss, Minnie sofort zu sehen.


  »Es gibt keinen guten Grund, warum wir nicht gleich hier in Baggtown heiraten sollten, und sie geht mit mir nach St. Louis«, sagte er zu sich selbst. Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Vielleicht können wir es schaffen, bevor Charley Brown sein Werk vollendet hat.«


  Don bat Ned, ihn zu entschuldigen, lief zurück zum Hotel und erzählte Minnie alles, was er gehört hatte.


  »Oh, ich könnte einem so plötzlichen Arrangement niemals zustimmen«, erklärte Minnie, nachdem sie das Komplott gegen Dons Leben gebührend kommentiert hatte.


  »Aber wohin wirst du gehen und was wirst du tun, wenn ich nicht mehr da bin?«, fragte Don. »Sei vernünftig, Minnie, und sag ja. Ich bin sicher, du liebst mich genauso sehr wie ich dich.«


  »Ich liebe dich sehr, Don«, erwiderte das Mädchen und erhob keine Einwände mehr, als Don seinen Arm um sie legte, «aber wie könnte ich in diesen Kleidern heiraten?«


  »Wenn es nur eine Frage der Kleidung ist, dann ist die Sache erledigt, und es bleibt nichts anderes übrig, als den Pfarrer aufzusuchen und ihn den Bund der Ehe schließen zu lassen«, lachte Don. »Komm, Minnie, sag ja und bring es hinter dich, du bist ein liebes Mädchen.«


  Minnie wollte nicht ja sagen, aber da sie nicht nein sagte, eilte Don los, um einen Geistlichen zu finden und den Ehering zu kaufen.


  Es gab zwei Geistliche in Baggtown, einen Methodisten und einen Baptisten. Don entschied sich für letzteren. Er fand den Pfarrer Mr. Furguson zu Hause, der bereit war, ihn zum Hotel zu begleiten und den Bund der Ehe zu schließen.


  Der Ring erwies sich als schwierigere Angelegenheit.


  In Baggtown gab es kein Juweliergeschäft, also musste Ned sich damit begnügen, einen Messingring im Gemischtwarenladen des alten Pop Pardee zu kaufen.


  »Minnie soll ihn für Gold halten, bis wir im Zug sind«, sagte er sich. »Dann werde ich es ihr sagen und ihr den schönsten Ring versprechen, den es in St. Louis gibt, sobald wir ankommen.«


  Nachdem diese Vorbereitungen abgeschlossen waren, ging Ned in den Wildwest-Saloon, nicht um sich einen Mutmacher zu besorgen, sondern um sich einen Trauzeugen zu suchen, und seine Wahl fiel natürlich auf Ned Butts.


  Es war ziemlich überraschend, Ned an der Bar lehnend im Gespräch mit niemand Geringerem als Dons Möchtegern-Mörder, Rechtsanwalt Ringler, vorzufinden.


  Aber Ned ging sehr gelassen mit der Situation um.


  »Oh, hallo, Al!«, rief er. »Wie läuft's denn so auf der Ranch?«


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete Don. »Aber oben im Hotel ist ein Mann, der dich kurz sprechen möchte. Kannst du kommen?«


  »Sicher«, sagte Ned. Ich werde sofort gehen. Entschuldigen Sie mich bitte, Mr. Ringler. Ich sehe Sie später.«


  »Meinst du, er hat mich erkannt?« fragte Don Ned, als sie gemeinsam den Saloon verließen.


  »Ich bin mir ganz sicher, nein«, antwortete Ned. »Du hast dich sehr verändert, seit du das erste Mal bei uns warst, Don — mehr als du dir vorstellen kannst. Nein, ich glaube nicht, dass er dich erkannt hat, aber ich habe mich trotzdem nicht getraut, dich vorzustellen. Aber was liegt jetzt in der Luft?«


  »Es steht eine Hochzeit bevor, Ned, und ich möchte, dass du Trauzeuge bist«, antwortete Don. »Was meinst du?«


  »Eine Hochzeit! Was zum Teufel! Wer wird denn heiraten?«


  »Ich, Ned.«


  »Du! Um Himmels willen! Und Minnie natürlich auch. Nun ja, so soll es sein. Minnie ist ein wirklich gutes Mädchen, und jetzt, wo ihre Mutter tot ist, braucht sie jemanden, der sie beschützt. Ich wünsche dir alles Gute, Don.«


  Sie schüttelten sich herzlich die Hände, und als Nächstes folgte die Hochzeit, denn Reverend Furguson erwartete sie im Hotel.


  Minnie hatte eines der Zimmermädchen – ein hübsches Mädchen mit schwarzem Haar und funkelnden Augen – in ihre Dienste geholt und stand mit ihr auf. Ned verrichtete denselben Dienst für Don.


  Kaum hatte der Geistliche die letzten Worte der Trauung gesprochen, als draußen lautes Hufgetrappel zu hören war, vermischt mit Gewehrschüssen und wildem Geschrei.


  »Donner und Geschütze!«, rief Ned und eilte zum Fenster. »Was erwartet uns denn jetzt?«


  »Zyklon-Sam, natürlich«, sagte Don kühl.


  »Und du hast vollkommen recht«, erwiderte Ned. »Es sind Sam und seine Bande. Sie sind dir dicht auf den Fersen, Don! Sie werden die Stadt überfallen!«


  


  Kapitel XXII.
Nach dem Überfall.


  »Schnell!«, rief Don. »Wir müssen uns sofort ans Werk machen!«


  »Oh, Don! Geh nicht unter«, sagte Minnie. »Was sollte ich nur tun, wenn du umgebracht würdest?«


  »Unsinn, Minnie!«, rief Don. »Gab es je einen Rancher in Kansas, der nicht sein Leben riskieren musste? Bleib hier, mein liebes kleines Weib, und ich werde Baggtown bald von diesem Abschaum befreien. Ned!«


  »Fertig, Boss!«, rief Ned.


  »Schlüpft die Treppe hinunter und durch die Hintertür hinaus. Schleich die Gasse entlang und holt die Jungs zusammen. Du weißt so gut wie ich, wo du sie finden kannst. Beeilung jetzt! Ich bin im Handumdrehen bei dir. Herr Pfarrer, bleiben Sie lieber wo Sie sind; es ist unwahrscheinlich, dass Zyklon-Sam die Gäste des Hotels stören wird.«


  Ned Butts war verschwunden, noch bevor Don zu Ende gesprochen hatte, und der Prinz der Ranch wäre mit ihm gegangen, hätte Minnie ihn nicht zurückgehalten.


  »Lass mich los, Minnie!«, rief Don. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Du hattest den Mut, Corporal Flynn allein anzugreifen!«


  »Aber ich will meinen Mann nicht verlieren, Don! Jetzt ist alles anders! Wenn du gehst, gehe ich auch.«


  Inzwischen hatte der Lärm auf der Straße zugenommen, und es fielen mehrere Schüsse.


  »Bleib, wie du bist!«, sagte Don sanft, aber bestimmt, löste sich aus der Umarmung seiner Frau und stürmte aus dem Zimmer die Treppe hinunter.


  Als er durch das Hotelbüro rannte, traf er den Angestellten gerade dabei, den Safe zu verschließen.


  »Spring, Don!«, rief er. »Sie sind hinter dir her. Da kommt Zyklon-Sam gerade.«


  Don konnte gerade noch rechtzeitig gehen. Er verschwand durch die Hintertür, gerade als Sam vorne reinkam.


  Er rannte die Gasse hinunter und stellte fest, dass Ned die meisten seiner Männer hinter Mike Maxwells Saloon versammelt hatte.


  »Da kommt der Prinz!«, rief er. »Jetzt wissen wir, was zu tun ist. Wir sind zwei zu eins in der Unterzahl, Don, und wir können nicht an unsere Pferde gelangen, ohne zur Hotelscheune auf der anderen Straßenseite zu laufen. Was zum Teufel sollen wir tun?«


  »Das Beste, was wir tun können«, antwortete Don: » Hast du dich auf der Straße umgesehen? Weißt du, wie die Lage ist?«


  »Sie haben sich vor dem Hotel aufgestellt. Die Leute aus Baggtown sind alle in Deckung gegangen. Sie werden nicht kämpfen. Wir müssen selbst Hand anlegen.«


  »Gut«, sagte Don. »Dann müssen wir jetzt handeln, denn meine Frau ist im Hotel, und wenn Sam herausfindet, was Minnie und ich gemacht haben, macht er mir bestimmt Ärger. Folgt mir, Jungs! Zielt zuerst auf ihre Pferde. Wenn wir fünf oder sechs von ihnen umwerfen, gelingt es uns vielleicht, den Rest in Panik zu versetzen.«


  Es war ein kühner Plan, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie zahlenmäßig unterlegen waren, sah es wie eine vergebliche Hoffnung aus; dennoch war Don verzweifelt und ging in diesem Moment alle möglichen Risiken ein.


  Don stellte sich an die Spitze seiner Männer und führte sie von der Gasse zwischen Maxwells Kneipe und dem dahinterliegenden Laden hinaus auf die Hauptstraße.


  »Los, stürmt sie, Jungs!«, rief er. »Feuert, was das Zeug hält!«


  Die Cowboys zogen eine kleine Reihe über die Hauptstraße und eröffneten das Feuer auf die Banditen, wobei sie alle überrumpelt wurden, da sie annahmen, dass sie die Stadt erobert hatten.


  Als die Gewehre knallten, fielen drei Pferde, bevor Sams Männer umkehren konnten. Der Anführer der Banditen selbst war noch im Hotel.


  »Halt! Schlagt noch mal zu!«, rief Don.


  Krack! Krack! Knall!


  Ein zweiter Schlag folgte, und zwei weitere Männer wurden von ihren Pferden gerissen.


  Der Rest der Truppe drehte sich um und eröffnete das Feuer, und dann begann der eigentliche Kampf.


  Er war kurz und heftig, solange er dauerte.


  Zyklon-Sam rannte aus dem Hotel, sprang in den Sattel und trieb seine Cowboys mit lautem Gebrüll zum Angriff an.


  Cyclone Sam rannte aus dem Hotel, sprang in den Sattel und trieb seine Cowboys mit lauten Rufen zum Angriff an.


  Drei von Dons Männern fielen verwundet, und die Linie geriet ins Wanken.


  Plötzlich spürte Don ein stechendes Gefühl in der linken Schulter.


  Alles schien um ihn herum zu schwimmen, und er ging auf der staubigen Straße zu Boden.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, war Sams Stimme, die ihn anschrie:


  »Niemand darf den Prinzen der Ranch anfassen! Wenn er nicht schon tot ist, muss er lebend gefasst werden!«


  Minnie, die den Kampf vom oberen Fenster des Hotels aus beobachtete, stieß einen Schrei aus und fiel ohnmächtig in die Arme des Pfarrers.


  Es war genau so, wie Don gesagt hatte:


  Während sie bereit gewesen war, für ihren Geliebten jeder Gefahr zu trotzen, war ihre Angst um ihn so groß, dass ihr der Mut für einen Moment zu schwinden schien.


  Aber das war nur nervöse Aufregung.


  In Wirklichkeit war Minnie so tapfer wie eh und je, und als sie wieder zu sich kam, was sie einige Minuten später unter der freundlichen Fürsorge des Geistlichen tat, kehrte ihr ganzer Mut von früher zurück.


  Zum Glück waren sie nicht gestört worden.


  »Was ist mit Don?«, war Minnies erste Frage.


  »Er wurde nicht getötet. Er wurde nur verwundet. Sie haben ihn gefangen genommen, und er ist mit ihnen weggeritten, gefesselt an den Sattel«, antwortete der Geistliche.


  Minnie schien sich zusammenzureißen.


  »In welche Richtung sind sie gegangen?«, fragte sie und presste die Lippen fest zusammen.


  »Sie ritten in Richtung der McIntyre-Ranch«, antwortete der Geistliche.


  »Wurde einer der Männer meines Mannes gefangen genommen?«


  »Ich habe keinen gesehen. Nachdem Mr. McIntyre gefallen war, haben sich alle aus dem Staub gemacht.«


  »Diese Feiglinge!«, rief Minnie. »Aber sie sind ganz in Ordnung, wenn sie einen Anführer haben. Was ist aus Ned Butts geworden?«


  »Ich habe ihn nach dem Kampf nicht mehr gesehen. Ich glaube, er ist mit den anderen weggelaufen.«


  »Nun gut«, sagte Minnie. »Dann ist es an mir, mich um die Sache zu kümmern. Ich werde jetzt gehen.«


  »Einen Moment noch, Mrs. McIntyre«, sagte der Geistliche. »Es waren zwei Herren, die hier in diesem Hotel übernachtet haben. Der eine ist ein großer, rotgesichtiger Mann, der andere —«


  »Ja, ja! Ich weiß, was Sie meinen«, unterbrach Minnie. »Sind sie mit der Bande losgezogen?«


  »Ja, und sie schienen auch keine Gefangenen zu sein. Im Gegenteil, sie schienen sich mit Zyklon-Sam sehr gut zu verstehen.«


  »Das reicht!«, rief Minnie. »Ich bin jetzt voll im Bilde.«


  Sie setzte eilig ihren Hut auf und ging die Treppe hinunter,


  »Don wurde gefangen genommen, Miss Minnie«, sagte der Hotelangestellte. »Oh, diese Schurken! Sie haben mich gezwungen, den Safe mit dem Revolver zu öffnen, und haben mein ganzes Bargeld, mehr als zweihundert Dollar, mitgenommen. Es ist eine Schande! Man sollte etwas tun, um diesen Teil des Landes von diesen Plagegeistern zu befreien.«


  »Und es wird etwas geschehen«, sagte Minnie. Ich dachte, er würde mich nicht so verlassen!«


  Ned kam auf seinem eigenen Pferd angeritten. Er sprang aus dem Sattel und traf Minnie vor dem Hotel.


  »Du brauchst mir nicht von dem Kampf zu erzählen, ich weiß alles!«, rief Minnie. »Wurde Don schwer verletzt?«


  »Ich kann es nicht sagen. Es gab keine Hilfe. Die Jungs waren alle halb voll und konnten den Kerlen nicht standhalten. Als ich sah, wie die Lage war, schlich ich mich zur Hotelscheune, stieg auf mein Pferd und ritt in die Prärie, um ihnen zu folgen. Sie haben diesen Schurken, Ringler und den kleinen Judd mitgenommen. Es gibt keinen Zweifel daran, dass sie in Richtung der South Range unterwegs sind, Minnie. Ich sage, es gibt nur eines, was wir tun müssen.«


  »Und ich sage, wir müssen loslegen. Die Jungs wissen nichts von all diesen Schwierigkeiten, und vielleicht bekommen wir Hilfe. Wie steht es um sie – günstig für Don?«


  »Mit wenigen Ausnahmen, ja.«


  »Dann ist das der richtige Weg. Wie viele Cowboys gibt es auf der Weide?«


  »Mindestens fünfzig.«


  »Wir können vierzig Mann angreifen. Wie viele Mann hatte Sam?«


  »Fünfundzwanzig oder dreißig. Ich hatte natürlich keine Gelegenheit, sie zu zählen.«


  »Wurden welche getötet?«


  »Nicht, dass ich wüsste; wir haben ein paar erwischt, aber sie sind alle entkommen. «


  »Noch eine Frage, Ned: Was ist mit unseren Pferden?«


  »Sie wurden nicht gestört; aus irgendeinem Grund sind sie nicht in die Nähe der Hotelscheune gekommen.«


  »Alles klar. Dann machen wir uns auf den Weg in die West Range.«


  »Und unsere Jungs? Die müssen faulenzen. Sam ist ihnen nicht gefolgt.«


  »Wir wollen keinen von ihnen, Ned. Das Leben meines Mannes ist in Gefahr, und kein halb betrunkener Cowboy kann ihn retten. Wir holen unsere Männer auf der West Range ab! Ich gehe zur Scheune. Folge mir.«


  Während dieses Gesprächs hatten sich einige Leute versammelt, und einige boten Hilfe an.


  Doch Minnie lehnte sie alle ab und begnügte sich damit, sich vom Hotelangestellten ein Gewehr und einen Patronengürtel zu leihen, und eilte zur Scheune.


  Hier fand sie drei von Dons Cowboys, die gerade die Pferde sattelten.


  Da sie einigermaßen nüchtern und sehr hilfsbereit wirkten, Minnie nahm ihre Dienste an.


  Innerhalb weniger Minuten saßen alle auf ihren Pferden, und das tapfere Mädchen stürmte an der Spitze ihrer kleinen Vierergruppe über die Prärie davon.


  Sie war jetzt wieder die alte Minnie.


  »Und sie wird es schaffen«, bemerkte Ned zu einem der Cowboys. »Sie ist genau die Richtige dafür. Merkt euch meine Worte, Jungs, sie wird Sam Morrow den Garaus machen, so sicher wie ich Ned Butts heiße.«


  Und so geschah es nach dem Überfall in Baggtown.


  


  Kapitel XXIII.
Don wieder ein Gefangener.


  Don saß in der Klemme, und das wurde ihm in dem Moment klar, als er auf die Beine kam und sich von seinen eigenen Männern verlassen und in den Fängen von Zyklon-Sam wiederfand.


  »Bindet ihn auf ein Pferd! Bringt ihn ein Stück aus der Stadt und wartet auf mich«, lautete der Befehl des Gesetzlosen, und er wurde ausgeführt.


  »Verbinden Sie seine Wunde!«, rief Sam, als sie davon ritten. »Wenn es ernst ist, soll er sich ins Gras legen, bis ich komme!«


  Aber Dons Wunde war keineswegs ernst. Die Kugel hatte sich in seine Schulter gebohrt, war aber zum Glück nicht stecken geblieben.


  Nach dem Halt verbanden ihn zwei der Cowboys in aller Ruhe, und er wurde wieder an den Sattel gebunden.


  Don war nicht überrascht, als Zyklon Sam wenig später angeritten kam, begleitet von dem beleibten Ringler und dem untersetzten kleinen Judd.


  Sofort wurde ein Aufbruch angeordnet. Die beiden Anwälte hielten sich im Hintergrund, aber Don ritt vorneweg, und in wenigen Augenblicken tauchte Cyclone Sam neben ihm auf und begann zu reden.


  »So trifft man sich wieder, Don McIntyre«, sagte er spöttisch. »Das scheint mein Tag zu sein. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich mit Dir abrechne für den schäbigen Trick, den Du mir gespielt hast. Du hättest wissen können, wie das Ganze ausgeht.«


  »Das Ende ist noch nicht gekommen, Sam Morrow«, erwiderte Don, der so erleichtert darüber war, dass Minnie nicht gefangen genommen worden war, dass er bereit war, sich alles andere gefallen zu lassen.


  »Nein, aber es ist in Sicht«, lautete die Antwort. »Sag mal, weißt du, dass ich dich bewundere?«


  »Ich suche nicht nach Bewunderung. Und schon gar nicht will ich deine.«


  »Nein, aber ich will sie. Ihr habt den Hutmacher Judd ganz schön an der Nase herumgeführt, du und Min. Für wen hast du dich ausgegeben, für mich?«


  »Ich werde es dir nicht sagen. Es hat keinen Sinn zu fragen.«


  »Aber ich vermute schon, dass es Ned Butts war. Warte nur, bis ich deine Rechnung beglichen habe, dann werde ich auch mit ihm abrechnen. Und sag: Natürlich weiß ich, dass Min mit dir ins Hotel gegangen ist. Wenn sie nicht meine Cousine wäre und ich sie nicht heiraten wollte, wenn ich mit dieser Sache fertig bin, hätte ich sie auch mitgenommen. Egal. Sie wird bleiben. Meine Zeit wird kommen.«


  »Sam Morrow«, sagte Don entschieden. »Mach dir keine Sorgen. Ich sage dir, meine Zeit wird kommen. Ich verstehe jetzt alles über diese schändliche Angelegenheit. Es kann nie gelingen. Es ist eine zu schmutzige Angelegenheit. Hör auf meinen Rat und lass es sein, es ist noch Zeit.«


  Zyklon Sam lachte grob.


  »Es wird nie gelingen!«, rief er. »Doch, es ist schon gelungen. Wenn der fette Kerl nicht auf der Straße stirbt, ist der Erfolg schon sicher, und ich werde für alle Zeiten der Boss dieser Ranch sein.«


  »Gut«, sagte Don, «geh deinen eigenen Weg und lass mich in Ruhe.«


  »Ich werde meinen eigenen Weg gehen, wenn ich so weit bin«, knurrte Sam. »Also, was das Geld angeht. Wir halten bei McIntyre's und holen es, Don.«


  »Dann verschwendet ihr nur eure Zeit, denn das Geld ist nicht mehr da.«


  »Nicht da? Wo ist es dann?«


  »In der Bank von Baggtown.«


  »Das ist alles meine Schuld! Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich hätte die Bank überfallen. Aber das macht nichts. Ich werde Anfang der Woche bei ihnen vorbeischauen. Dort gibt es mehr Geld als bei dir.«


  »Du scheinst zu glauben, die ganze Welt gehört dir«, sagte Don. »Du wirst bis zum Ende deiner Kräfte rennen, genau wie der Rest deiner Sorte. Dann wartet ab, bis der starke Arm des Gesetzes euch erwischt — das ist alles.«


  »Ich fürchte weder den starken Arm des Gesetzes noch irgendeinen anderen Arm«, erwiderte Sam, «und er fiel zurück und überließ Don der Obhut der beiden Cowboys, die ihn bewachten.


  Und das war das letzte Mal, dass Don sich über ihn ärgerte, bis sie in Sichtweite der South Ranch kamen, als er erneut heran ritt.


  »Wie viele Männer sind gerade auf der South Ranch, Don McIntyre?«, fragte er.


  »Finde es heraus«, erwiderte Don. »Ich kann es dir nicht sagen, und ich würde es auch nicht tun, wenn ich es könnte.


  »Na, das werden wir bald erfahren«, fuhr Sam fort. »Ich habe vor, dort mein Hauptquartier einzurichten.«


  In diesem Moment kamen Anwalt Ringler und Judd angeritten.


  Das Gesicht des dicken Anwalts war furchtbar gerötet, aber er ritt gut, während der kleine Judd seine alten Tricks anwandte und im Sattel auf und ab hüpfte wie ein Korken auf einem rauschenden Bach.


  »Mr. Morrow! Ich sage Ihnen, Mr. Morrow!«, keuchte Ringler, »wenn Sie dem nicht Stoppen, bin ich ein toter Mann.«


  »Wir sind fast da, Squire«, erwiderte Sam, »machen Sie sich bereit.«


  »Ich kann nicht mehr. Mein Herz tut mir weh, wie ich schon sagte. Ich hätte diesen Ritt nie antreten sollen; er wird mich noch umbringen.«


  »Oh, du hältst es gut aus«, sagte Sam. »Es ist nicht mehr weit, nur noch bis zu dem weißen Haus da unten. Komm schon.«


  Sie gingen weiter. Als sie sich der Ranch näherten, sah Don Albert Richards vor der Tür sitzen.


  Der junge Schwindsüchtige sprang auf und starrte ihn an. Dann ergriff er plötzlich die Flucht und verschwand um die Hausecke.


  »Wer ist dieser Kerl? Ich kann mich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben«, fragte Zyklon-Sam Don.


  »Kann ich nicht sagen, ganz sicher«, antwortete Don. »Wahrscheinlich ein Freund von Dick Rudd.«


  »Ich sehe Dick nicht. Ist er nicht hier?«


  »Er sollte hier sein. Ich kann dir nichts darüber sagen«, sagte Don.


  Es gab kein weiteres Gespräch.


  Die Gesetzlosen stürmten ungehindert auf die Ranch zu.


  Schüsse auf Dick Rudd erbrachten keine Wirkung.


  Einer der Cowboys stieg ab und betrat mit dem Gewehr in der Hand das Gebäude.


  Er kam wieder heraus und meldete, dass niemand da war.


  »In Ordnung. Das ist meine Kragenweite. Wir werden sie in Besitz nehmen!«, rief Sam. »Hier, zwei von euch, nehmt den Prinzen und schließt ihn in einem der Zimmer ein. Mr. Ringler, das ist das Ende unserer Reise. Wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Ich bin fast tot«, antwortete der Anwalt. »Ich muss mich sofort hinlegen.«


  »Ich helfe Ihnen«, sagte Sam. »Halten Sie sich fest und sagen Sie niemals sterben. Ein guter Drink wird dich wieder gesund machen.


  Nachdem Don abgestiegen war, wurde er in das Zimmer geführt, das Albert Richards bewohnt hatte.


  Hier lag er auf dem Bett, und die Cowboys weigerten sich, seine Fesseln zu lösen.


  Eine Stunde verging, und niemand kam in seine Nähe.


  Don war trotz allem, was er durchgemacht hatte, nie allein und schlief trotz der Unbequemlichkeit seiner Fesseln ein, während ihm das Stimmengewirr aus dem Nebenzimmer noch in den Ohren klang, denn dort hatten Sam und Anwalt Ringler, der auf Dick Rudds Bett ausgestreckt lag, lange miteinander gesprochen.


  Als er erwachte, war es dunkel im Zimmer, und es war kein Laut zu hören.


  Plötzlich waren Stimmen im Nebenzimmer zu hören.


  Sein Aussehen gefällt mir überhaupt nicht. Es hat keinen Sinn, auf Zyklon-Sams Rückkehr zu warten.«


  »Nun gut. Wie Sie wollen. Ich gehorche Befehlen«, war die Antwort, und Don erkannte die Stimme als die eines der Cowboys, die ihn bewacht hatten, während die andere Stimme zweifellos die von Jed Judd war.


  »Dann wecke ich ihn«, fügte Judd hinzu, — und Don hörte seine Schritte, die über den Boden gingen.


  »Jetzt kommt es!«, dachte er, denn er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie von ihm selbst sprachen.


  Dann ertönte plötzlich ein erschrockener Schrei von Judd.


  »Ach, hör mal! Schau her! Herrgott noch mal! Er ist tot!«


  »Tot!«, rief der Cowboy. »Was zum Teufel sagst du? Was zum Teufel hat ihn getötet? Ihm ging es gut, als Sam Morrow wegging.«


  »Es war der Ritt. Er sagte von Anfang an, dass er es nicht aushalten würde. Hier, halten Sie die Lampe. Ich muss seine Papiere sicherstellen. Ich werde jetzt seinen Platz in diesem Geschäft einnehmen müssen.«


  Dons Interesse wurde immer größer, denn der Tote konnte natürlich kein anderer sein als Rechtsanwalt Ringler.


  Dann brüllte Judd plötzlich los:


  »He! Sag mal! Oh! Ah, sieh mal! Er wurde ausgeraubt! Seine Taschen sind leer! Alle seine Papiere sind weg.«


  »Noch mehr von Sams krummen Machenschaften!«, dachte Don. »Er hat den Anwalt reingelegt und ist abgehauen.«


  Im selben Moment erregte ein Geräusch hinter ihm seine Aufmerksamkeit.


  Er drehte sich auf dem Bett um, so gut er konnte, und sah eine dunkle Gestalt, die gerade durch das Fenster kroch.


  Es war zu dunkel, um zu erkennen, wer es war, aber Don erkannte den Schimmer eines Messers, das der Eindringling in der Hand hielt.


  »Das ist mein Ende!«, dachte er, und eine schreckliche Angst erfasste ihn. »Sam Morrow hat Ringler erledigt, und jetzt wird er mich erledigen.«


  


  Kapitel XXIV.
Schluss.


  »Pst! Don!«


  Es war die Stimme von Albert Richards, und Don erkannte sie sofort.


  »Pst!«, flüsterte er. »Sie sind im Zimmer nebenan, sie können jeden Augenblick hierher kommen. Bist du gekommen, um mich zu befreien?«


  » Ja! Sage kein Wort«, war die leise Antwort.


  Dann wurden Dons Fesseln mit ein paar Bewegungen des Messers durchtrennt.


  »Steh auf«, hauchte Albert. »Folge mir, Don.«


  Don gehorchte und kroch durch das Fenster, das sich nur wenige Meter über dem Boden öffnete, schnell gefolgt von Albert.


  »Jetzt rennst du um dein Leben zum Korral!« flüsterte Albert. »Ich weiß, dass ich es schaffen kann, ich habe schon so lange auf diese Gelegenheit gewartet.«


  Sie rannten zusammen, und Dons Glieder wurden immer lockerer, während sie vorankamen.


  Albert folgte dem Korral einige hundert Meter und blieb im Schatten einer riesigen Pappel stehen, denn hier mündete ein Bacharm.


  »Oh, Don. Ich bin so froh, dass ich es geschafft habe!«, sagte er. »Ich habe immer wieder versucht, an das Fenster zu kommen, aber immer kam einer dieser Cowboys in Sicht. Trotzdem war ich schon einmal da, und ich wusste, ich sollte es wieder schaffen.«


  »Schon einmal, Albert?«


  »Ja, als du das erste Mal hereingebracht wurdest. Ich habe mich in einem dieser alten, leeren Fässer unter dem Fenster des Nebenzimmers versteckt, als ich sah, dass sie dich als Gefangenen hereinbrachten, und das war ein Glück, dass ich das tat. Ich habe alles gehört, Don.«


  »Alles! Was meinst du damit? Wo ist Dick Rudd? Ich dachte, Corporal Flynn sei hier gefangen und —«


  »Flynn ist Dick Rudd entwischt, und er hat ihn verfolgt«, sagte Albert hastig. »Ich wurde hier allein zurückgelassen. Es gibt eine Verschwörung gegen dich, Don, und —«


  »Oh, ich weiß. Wo ist Zyklon-Sam?«


  »Warte! Als ich unter dem Fenster war, hörte ich Sam und den fetten Anwalt reden. Ich habe alles mitgehört, was sie gesagt haben, und jetzt weiß ich, was das Komplott ist. Der Anwalt ist tot —«


  Sam hat ihn umgebracht?«


  »Nein, nein! Er muss an einer Herzkrankheit gestorben sein. Er klagte über schreckliche Schmerzen. Sam ging weg und ließ ihn schlafen.


  »Nun, Don, ich sah meine Chance, also kletterte ich durch das Fenster hinein, durchsuchte die Taschen des Toten und holte die Papiere.«


  Während Albert sprach, drückte er Don eine große Ledermappe voller juristischer Dokumente in die Hand.


  »Gut für dich!«, rief Don. »Jetzt müssen wir nur noch die Flucht ergreifen. Mit den Beweisen für die Schurkerei dieses Kerls in meinen Händen liegt das Spiel in meinen Händen.«


  »Einen Moment, Don, dann bin ich wieder bei dir. Mach dir keine Sorgen um das Testament deines Vaters. Die andere Hälfte des Vermögens wirst du nicht lange verlieren.«


  »Wieso, was meinst du damit?«, fragte Don. »Hast du den Namen meines mysteriösen Cousins ​​gehört? Heraus damit, denn das habe ich nie gelernt.«


  »Moment mal, Don! Der Junge heißt Albert Richards, und ich bin der Junge. Meine Mutter war die Schwester deines Vaters. Sie haben sich vor Jahren gestritten und getrennt. Ich wusste, dass du mein Cousin bist, sobald ich wusste, wer du bist.«


  »Ist das möglich? Na, Al! Na, na! Aber nimm zurück, was du gerade gesagt hast. Du wirst überleben. Ich werde dafür sorgen, dass du am Leben bleibst! Wenn du wirklich mein Cousin bist und Vater dir die Hälfte seines Vermögens hinterlassen hat, dann gönne ich es dir. Mit der anderen Hälfte komme ich prima klar!«


  »Kannst du, hey! Na, du wirst nichts davon bekommen!«, rief eine raue Stimme aus der Dunkelheit, und Zyklon Sam, gefolgt von drei mit Gewehren bewaffneten Cowboys, tauchte hinter den Pappeln auf.


  Sam Morrow riss Don die Dokumentmappe aus der Hand und befahl seinen Männern, die Jungen vor die Ranch zu führen.


  Dort fanden sie die Cowboys im Gras sitzend, doch beim Anblick von Sam und seinen Gefangenen sprangen sie auf.


  »Das ist ja eine schöne Sache!«, brüllte der Gesetzlose. »So bewacht man seinen Gefangenen. Hier, Judd! Sprich! Ist Ringler wirklich tot?«


  »Genau das ist er, und alle seine Papiere wurden gestohlen!«, knurrte Judd.


  »Halt!«, rief Budd Hight. »Horch! Da kommt eine Bande.«


  »Sicherlich, und sie sind direkt hinter uns!«, keuchte Sam. »Verdammt, dieses Präriegras! Das dämpft den Hufschlag so sehr. Hier, sperrt die Kerle ein und sorgt dafür, dass das Fenster sicher ist. Auf die Pferde, alle! Wenn es einen Kampf geben soll, dann kämpfen wir bis zum Ende, das ist alles.«


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, als eine große Gruppe Cowboys zwischen den Pappeln auftauchte und wie verrückt auf die Ranch zustürmte. An der Spitze ritt eine Frau. Dass es Minnie sein musste, wusste Don genau.


  Mit einem plötzlichen Ruck riss er sich aus dem Griff des Cowboys los, der ihn festhielt, und versetzte ihm einen Schlag zwischen die Augen, der ihn zu Boden streckte.


  In der Verwirrung ließ Alberts Entführer los und stürzte sich auf Don, der in die Dunkelheit davonrannte.


  »Lauf, Al! Lauf! Lauf um dein Leben!«, rief er.


  Sie rannten, und Schüsse folgten ihnen, doch keiner war gezielt, und im nächsten Moment waren sie außer Reichweite.


  Es blieb keine Zeit, sie zu verfolgen.


  Die Cowboys rannten zu ihren Pferden und hatten kaum Zeit, sich loszubinden und in den Sattel zu springen, als Minnie und Ned Butts, gefolgt von dreißig Cowboys von der West Ranch, auf sie herabstürzten.


  Wenige Augenblicke später war Schluss, denn Zyklon Sam ging beim ersten Feuer zu Boden, von einer Kugel mitten ins Herz getroffen, deren Hand jedoch unbekannt blieb.


  Als die Geächteten ihren Anführer fallen sahen, zerstreuten sie sich in alle Winde, und einen Moment später lagen Don und seine Frau in den Armen.


  *              *
*


  Was nun alles nach der Schlacht gesagt und getan wurde, könnten wir, wenn wir wollten, noch viel zu sagen haben, doch es wäre sinnlos, denn mit dem Tod von Zyklon-Sam und Rechtsanwalt Ringler endeten Don McIntyres Probleme; und unsere Geschichte kann ebenso gut enden.


  Es genügt zu berichten, dass Don in Begleitung von Minnie und seinem Cousin Albert nach St. Louis reiste, wo ein kompetenter Rechtsanwalt beauftragt wurde, ihre Angelegenheiten zu regeln.


  In den Papieren, die Rechtsanwalt Ringler zu Zyklon-Sam mitgenommen hatte, fanden sich zahlreiche Beweise für seine Schurkerei, und das Nachlassgericht bestellte umgehend einen neuen Testamentsvollstrecker für Colonel McIntyres Testament.


  Mrs. Richards wurde gerufen und traf bald ein.


  Wegen Alberts Gesundheitszustands kehrten sie sofort zur Südranch zurück und nahmen dort ihren Wohnsitz.


  Zu gegebener Zeit erbte Don sein Eigentum, doch der arme Albert starb, bevor die rechtlichen Formalitäten abgeschlossen waren.


  Und so bekam Don alles, bis auf eine großzügige Versorgung seiner Tante, die bei ihm blieb.


  Heute leben sie alle in einem schönen Haus auf dem Gelände der Cold Spring Ranch, dem ehemaligen Morrow-Gehöft, und der kleine Don hält sie auf Trab.


  Unser Don ist jetzt ein wahrer König unter seinen Cowboys, denn sie alle lieben ihn, während Baby Don den früheren Titel seines Vaters trägt: »Der Prinz der Ranch«.


   


  —Ende—
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